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    Lichtloses Schwarz. Ein enges, viereckiges Loch aus hartem Blech. Ungedämpfter Motorenlärm, rüttelnde Vibrationen. Ein Sack, grob mit einem versplissenen Seil zusammengeschnürt, haltlos hin und her geworfen.



    



    Felice atmete heftig ein. Luft! Ich brauche Luft! Der raue, atemfeuchte Stoff legte sich wie eine zweite Haut auf ihr Gesicht und verklebte ihren Mund. Panisch vor Angst schlug sie mit dem Kopf hin und her, stieß hart gegen das Metall und zuckte schmerzhaft zurück; sie konnte den Hustenreiz nicht mehr unterdrücken und meinte zu ersticken. Verzweifelt rang sie nach Luft und versuchte ihre Hände nach oben zu reißen. Das Seil schnitt so schmerzhaft stechend in ihre Handgelenke, dass ihr Körper erstarrte. Der kratzige Stoff blieb überall an ihrem verschwitzten Körper kleben. Mit den Fingern stieß sie seitlich gegen die eklig feuchte Hülle, aber da war keine Öffnung: Nirgendwo. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und schlug hart gegen die Wände. Nur noch ein Wimmern kam aus ihrem Mund. Das ist er, der Tod, dachte sie, lag da, ohne Gegenwehr, ganz still. „Mama, ich will nicht sterben! Mama, bitte nicht, nicht jetzt…“, flüsterte sie, eine kaum noch hörbare Beschwörung. Noch einmal spürte sie unter sich die Bewegung, das laute Motorengeräusch dröhnte in ihren Ohren. Mit dem letzten Ausatmen fiel sie zurück in die Bewusstlosigkeit.



    Plötzlich wurde sie hochgerissen und über einen kantigen Körper geworfen, so brutal, dass ihr noch der letzte flache Atem ausging. In Todesangst verkrampft begann sie zu hecheln. Aber der Druck auf ihrem Bauch war unerträglich. Das Blut rauschte in ihrem nach unten hängenden Kopf und ihr Körper wurde beim ruckartigen Auf- und Abstieg hin- und her geschüttelt. Unverständliche Worte fremder, tiefer Stimmen streiften ihre Ohren. Dann kippte sie, völlig unerwartet, schrecklich haltlos mit dem Hinterkopf nach unten, rutschte durch harte Hände, die den Fall abfingen, zu Boden; der Sack über ihrem Kopf wurde aufgerissen und aus dem Dunkeln traf sie die kalte Luft wie ein Schlag. Schritte, die sich entfernten. Eine Tür schlug zu. Stille.



    



    -



    



    Hauptkommissar Ralf Ziether genoss die ersten wärmenden Sonnenstrahlen auf der Außenterrasse des Cafés, saß zufrieden vor seinem Milchkaffee und blickte den Passanten nach, die auf dem Gehsteig vorbeiliefen. Er schloss die Augen und spürte die Frühlingssonne auf seinem Gesicht. Die ersten Vogelstimmen! Er lauschte über den rauschenden Verkehr und die plappernden und klappernden Passanten und Kellnerinnen hinweg in den Frühling hinein.



    Gut, dass er sich diese Auszeit gegönnt hatte nach dem letzten Fall, der ihn an den Rand der psychischen Arbeitsunfähigkeit gebracht hatte. Nachdem der letzte Bericht geschrieben, die Akten geschlossen und sein Team das nach dem verheerenden Brandanschlag wieder hergestellte Büro erneut bezogen hatte, war dieser Schritt überfällig gewesen. Aus eigenem Antrieb hatte er den Polizeipsychologen aufgesucht, weil er es einfach nicht mehr ausgehalten hatte, den Kreislauf von Albträumen und Verdrängungsversuchen, dem zunehmenden Konsum an Schlaftabletten und Beruhigungsmitteln, aus dem er, wenn er ehrlich zu sich war, schon längst nicht mehr allein hätte aussteigen können. Der Psychologe empfahl ihm, sich für mindestens drei Monate freistellen zu lassen. Schließlich hatte Ziether zugestimmt und eine Therapie angefangen, mehrmals die Woche intensive Gespräche mit einem Psychologen geführt und sich seine Angst, das Grauen, in das er eingetaucht war, von der Seele geredet. Nun genoss er den letzen Tag seines Resturlaubs, den er an diese Rückzugsphase angehängt hatte. Morgen würde er wieder die Leitung von Mord I, einer der beiden Mordermittlungsgruppen der Berliner Kriminalpolizei, übernehmen. Jetzt spürte Ziether keine Angst mehr davor. Zufrieden brummte er in die Frühlingssonne hinein.



    



    -



    



    Felices ganzer Körper bestand nur noch aus Schmerz. Sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, fühlte, vom Oberkörper an zugeschnürt wie ein Paket, ihre Hände und Arme nicht mehr. Am sa mor! „Ich sterbe!“ Tränen traten ihr in die Augen. „So ist es also, wenn man stirbt“, flüsterte sie. Sie zitterte vor Angst und Kälte. „Ich will noch nicht sterben! Jetzt noch nicht!“ Im Dunkeln, neben ihr bewegte sich etwas; es raschelte. Schockartig zog Felice sich zusammen und begann keuchend zu Hyperventilieren. Etwas berührte sie am Gesicht. Sie wollte schreien, aber aus ihrem vertrockneten Hals drang kein Laut. Dann strichen kleine Hände durch ihr Gesicht. „Schschscht!“, zischte es. Die kleinen Hände wanderten jetzt über ihren Oberkörper. Felice machte sich ganz steif, bog den schmerzenden Rücken durch und konnte doch nicht weiter ausweichen. Die kleinen Hände nestelten an dem Seil herum und zogen die Schlinge über ihrer Brust auf. Felice stöhnte, als sie ihren Brustkorb wieder weiten konnte. Es roch nach Schokolade, nein, nach Kokosmilch, beruhigend menschlich. Ihre Panik legte sich. Wenn jemand so gut roch, dann war er gut, oder nicht? Dieser Jemand zog langsam ihre von den Fesseln abgeschnürten Hände auf ihren Körper, hob ihren Kopf und schob ein Kissen darunter. Beruhigende Geräusche, freundlich menschlicher Geruch. Die kleinen Hände begannen ihre tauben Hände und Handgelenke zu massieren. Mit unglaublich stechendem Schmerz kehrte das Leben in ihre Hände zurück. Felice stöhnte auf. Die Tränen liefen ihr auf breiten Bahnen durchs Gesicht. Sie schnappte nach Luft und laut brach das verkratzte Heulen eines Tieres aus ihr heraus, fiel ab in ein haltloses, erschöpftes Wimmern. Schmale Arme umfassten sie. Ein kleiner kantiger Körper legte sich neben sie. Stille.



    



    -



    



    Guter Dinge war Ralf Ziether am Morgen zum Polizeirevier Berlin-Mitte gefahren. Er hatte im Auto vor sich hin gepfiffen, den Morgensender lauter gestellt und sich darauf gefreut, seine Kollegen wieder zu sehen und die letzten Neuigkeiten zu erfahren. Diese Stimmung war schnell verflogen, jetzt, im Arbeitszimmer des Oberstaatsanwaltes Niemann, in das er, bevor er sein eigenes Büro auch nur hatte betreten können, gebeten worden war. Als er gegen acht Uhr dort eintrat, saß seine Kollegin, Hauptkommissarin Britt Bredehorst, bereits in einem der Besuchersessel. Sie war lächelnd aufgestanden, hatte seine ausgestreckte Hand gedrückt und ihn dabei gleich an sich gezogen und fest in den Arm genommen.



    



    „Schön, dass du wieder da bist, Ralf.“



    



    Ziether schob seine Kollegin sanft von sich und lächelte.



    



    Der Oberstaatsanwalt kam um seinen Schreibtisch herum, ergriff ebenfalls seine Hand und schüttelte sie heftig. „Ja, schön, dass Sie wieder da sind, Hauptkommissar Ziether. Ist alles in Ordnung? Fühlen Sie sich wieder fit?“



    



    „Ich brauchte einfach eine Auszeit.“



    



    Niemann nickte zustimmend.



    



    „Jetzt freue ich mich wieder auf die Arbeit.“



    



    „Genau deshalb habe ich Sie beide heute Morgen hergebeten. Nun, wie soll ich beginnen?“ Niemann nahm umständlich Platz und bat mit einer Handbewegung auch die beiden Kripobeamten, sich zu setzen. „Ich brauche Sie beide, aber nicht in der Ermittlungsgruppe Mord I, sondern als Zweierteam für eine schwierige Ermittlung“, Niemann räusperte sich. “Es wird also zunächst nicht so weiter gehen, wie vor Ihrer Auszeit, Ihrem Urlaub, Herr Hauptkommissar.“



    



    Bredehorst und Ziether sahen erst sich und dann Niemann erstaunt an. Bredehorst zuckte mit den Schultern. Sie hatte also von dieser Veränderung ihrer Arbeitssituation auch noch nichts gehört.



    



    „Ich habe bereits mit dem Polizeipräsidenten darüber gesprochen und mir sein Einverständnis dafür geholt, Sie beide kurzfristig abzuordnen und als Zweier-Ermittlungsteam einzusetzen.“



    



    „Aber“, begann Ziether. „Warum? Und was wird aus Mord I?“



    



    „Lassen Sie mich mit Letzterem beginnen. Müller und Witte erhalten vorübergehend eine Verstärkung aus dem Betrugsdezernat und werden weiter die üblichen Fälle von Körperverletzung mit Todesfolge, möglichen Suiziden, ungeklärten Todesfällen und so weiter bearbeiten. Ich benötige Sie beide und Ihre besonderen Fähigkeiten, um einen speziellen Fall“, er hielt einen schmalen Aktenordner hoch, „nicht nur zu lösen, sondern die Hintergründe der Tat zu ermitteln und den Hintermännern auf die Spur zu kommen.“



    



    „Es handelt sich um das tote Mädchen, das die Kollegen vorgestern aus der Spree gefischt haben, nicht wahr?“



    



    „Ja, Herr Hauptkommissar. Nach dem vorläufigen Ermittlungsstand stammt das Kind aus Osteuropa. Wir müssen davon ausgehen, dass sie nach Berlin verschleppt und gegen ihren Willen hier festgehalten worden ist. Offenbar ist sie von dort weggelaufen und auf ihrer Flucht ins Wasser gestürzt und ertrunken.“



    



    „Menschenhandel“, warf Bredehorst ein.



    



    Niemann nickte zustimmend, „Davon gehen wir zum jetzigen Zeitpunkt aus. Ich habe Ihnen bereits eine ganze Reihe Akten aus den letzten zwei Jahren von der Sitte und den entsprechenden anhängigen Verfahren in Berlin zusammenstellen lassen.“



    



    „Aber warum ein Sonderermittlungsteam? Warum arbeiten wir das nicht in einer der bestehenden Ermittlungsgruppen ab? Zum Beispiel in Mord I?“



    



    „Nun ja. Wir, der Polizeipräsident und ich, wir gehen davon aus, dass über Berlin ein schwunghafter Mädchen- und Kinderhandel im großen Stil abgewickelt wird. Die Ermittlungsergebnisse der letzten Jahre sind dem gegenüber aber mehr als mager. Es sieht so aus, als wenn die Täter der Polizei bei Razzien und Überwachungsmaßnahmen immer einen Schritt voraus gewesen sind …“



    



    „Die Täter erhalten Tipps aus den Kreisen der Polizei?“ Ziethers Frage klang mehr wie eine Feststellung.



    



    „Davon müssen wir leider ausgehen“, Niemann machte eine Denkpause. „Sie erinnern sich doch sicher an die kleine Rumänin, die Ihr Kollege Lindmann im letzten Jahr tot, ertränkt, aus dem Teich in Berlin-Mitte gezogen hat?“



    



    „Das Mädchen war im LuLu, einem der Amüsierbetriebe von Paul Czerny festgehalten und zur Prostitution gezwungen worden. Sie konnte den russischen Kriminellen, die für Czerny arbeiteten, entwischen und wurde dann, als sie vor den Männern ins Wasser floh, von Vadim Grigorowitsch ertränkt“, erinnerte sich Ziether nur zu gut an seinen bisher schlimmsten Fall.



    



    „Richtig. Dann ist der Leichnam des Mädchens, nachdem sie aus der Gerichtsmedizin entwendet worden war, in einer Lagerhalle in Moabit verbrannt. Wir wissen bis heute nicht, wer das Mädchen war.“



    



    „Wir hatten zwar die Fotos der Toten, aber es gab nicht eine passende Vermisstenmeldung aus Rumänien“, nahm seine Kollegin den Gesprächsfaden auf.



    



    „Die Ermittlungen in Rumänien sind leider im Sande verlaufen. Es ist so, als hätte dieses Mädchen nie existiert. Und die beteiligten Russen sitzen in Haft und schweigen.“



    



    Ziether merkte, wie ihm mit den alten Bildern ein ungutes Gefühl den Nacken hoch kroch. „Lass’ es zu“, sagte er zu sich selbst, so, wie der Psychologe, es mit ihm geübt hatte: „Lass’ es zu. Es ist okay, dass du da bist.“ Er entspannte sich.



    



    „Und jetzt haben wir wieder ein totes Mädchen. Sie ist in der Spree ertrunken. Wieder ohne Papiere, ohne irgendwelche Hinweise zu ihrer Identität, die wir an der Kleidung oder an der Leiche selbst hätten finden können. Sie war vermutlich gerade zwölf, höchstens dreizehn Jahre alt …“, Niemann wies auf einen Stapel Aktenordner, der neben seinem Schreibtisch auf dem Boden stand. „Ich habe diese Akten nach und nach angefordert, immer dann, wenn ich ähnlich gelagerte Strafverfahren zu bearbeiten hatte. Die Originalakten lagern schon wieder bei der Sitte oder im Archiv. Meine Sekretärin hat all diese Kopien gefertigt. Weiteres Material habe ich aus dem Archiv der Staatsanwaltschaft zusammenstellen lassen. Es dürfte also niemandem auffallen, dass Sie jetzt von mir diese Unterlagen erhalten.“



    



    „Aber wenn Sie uns aus Mord I abziehen und mit dieser Ermittlung beauftragen, das wird doch nicht verborgen bleiben“, meinte Bredehorst.



    



    „Der Polizeipräsident hat eine offizielle Anfrage von EUROJUST aus Den Haag.“ Auf den fragenden Blick der beiden Hauptkommissare hin, ergänzte er. „Das ist die Justizbehörde der EU, eine Behörde für justizielle Zusammenarbeit in Europa. Bei der Anfrage geht es um eine Analyse der grenzüberschreitenden organisierten Kriminalität. Berlin wird dabei als Schwerpunktzentrum des Menschenhandels aus Osteuropa eingestuft. Deshalb will man neue Erkenntnisse aus der Auswertung der Altfälle der letzten zwei Jahre in diesem Bereich gewinnen.“



    



    „Wie viel Zeit haben wir?“, fragte Ziether.



    



    „Einen Monat. Dann läuft die Meldefrist an EUROJUST ab. Mehr Zeit haben wir leider nicht.“



    


  2


    





    Joe Justice Bee bleckte die Zähne und ließ sich rücklings auf das breite französische Bett fallen. Vom glänzenden Display seines Smartphone blinkten ihm seine Goldzähne entgegen. Sein Portrait war wirklich gut getroffen. Er streckte sich aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und gab sich seinen Traumbildern hin. Joe genoss die Wärme, die sich jetzt, nachdem er die Klimaanlage ausgestellt hatte, nach und nach in seinem Hotelzimmer ausbreitete. Berlin war viel zu kalt. Eine hässliche Stadt, voll missmutiger, bleicher Menschen, die die Straßen mit ihren stinkenden Körpern verpesteten und die tiefen Häuserschluchten mit ihrem schlechten Karma verstopften. Naja. Ein paar Tage noch. Das war auszuhalten. Jay Jay B., wie ihn seine Freunde nannten, fielen die Augen zu. „Der Flug, der Jetlag“, gähnte er.



    





    Er hörte die rhythmischen Gesänge der Frauen und die immer schneller werdenden Trommelschläge der Männer seines Dorfes. Der kleine Junge klatschte freudig in die Hände und begann sich im Rhythmus der Musik in den Hüften zu wiegen. Die Frauen, die die Hirse im Takt der Trommeln in den großen Kalebassen zerstampften, deuteten auf ihn und lachten. Er konnte den Stolz in den Augen seiner hoch gewachsenen Mutter sehen, die ihn anstrahlte. Wie ein tropisches Unwetter brachen plötzlich fremde Männer auf den friedlichen Dorfplatz herein. Sie schienen von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. Der kleine Junge erstarrte mitten in der Bewegung. Er ließ seine Hände bewegungslos an den Hüften liegen und blickte mit großen Augen auf die maskenhaft weiß gefärbten Gesichter mit den roten Streifen, die blitzenden Macheten und langen Knüppel. Auf dem kleinen Platz brach von einem Moment zum anderen die Hölle los. Schreiende Frauen rannten durcheinander, Kalebassen wurden umgestoßen, Staub wirbelte auf, die Männer des Dorfes sprangen auf und ließen ihre Trommeln fallen. Jeder versuchte dem Überfall zu entkommen. Nur in der Mitte des Platzes stand immer noch der kleine Junge. Unfähig sich zu bewegen nahm er seine Umgebung nur noch in einzelnen, abgehackten Bildern wahr. Jemand stieß ihn heftig in die Seite und er stürzte zu Boden. Erst jetzt drang die Kakophonie der Schreie und des wilden Durcheinanders in seine Ohren. Im Fallen sah er den langen Holzstab mit der aufgesetzten Spitze, den scharfen Assagai, der direkt aus der Sonne zu kommen schien und heruntersauste, schräg hinein gestoßen in die Kehle eines der Männer des Dorfes. Eine rote Fontäne schoss aus dessen Hals; der Getroffene sackte in sich zusammen und fiel direkt neben ihm auf den staubigen Boden. Während das pulsende Blut des Sterbenden den Kopf des Jungen traf, blickte er in die immer noch vor Überraschung weit aufgerissenen Augen des Mannes, der wie ein gefällter Baum halb über ihm lag, sein Gesicht nur eine handbreit neben seinem Kopf. Der Junge roch den süßlichen Geruch des Blutes, spürte, wie es klebrig über seinen Kopf und in sein Gesicht rann und hörte wie durch einen Schleier das Schreien und Stampfen um ihn her, das die Luft im Sonnenlicht staubig flirren ließ. Das rote Blut floss ihm über die Augen und hüllte ihn in einer klebrig schweißigen, betäubenden Ohnmacht ein.



    





    Jay Jay riss heftig atmend seine Augen auf. Er schnappte nach Luft, rollte sich auf den Bauch und schob sich langsam rücklings hoch. Hart sog er die Luft durch die Nase ein und atmete sie stoßweise durch den Mund aus, um sich zu beruhigen. Erst dann taumelte er aus dem Bett, stürzte ins Bad und steckte den Kopf unter den Wasserhahn. Mit der rechten Hand stellte er den Wasserstrahl abwechselnd auf kalt und heiß und rieb sich mit seiner Linken heftig über die kurz geschorenen Haare, so als könne er all das Blut aus seinem Kopf heraus waschen. Schließlich griff er sich ein Handtuch, ließ sich auf den Toilettendeckel fallen und rieb sich die Haare trocken. Nur langsam wichen die Traumbilder zurück. Er stand auf, durchquerte das große Schlafzimmer und trat hinaus auf den Balkon, ließ achtlos das Handtuch auf den Boden gleiten und lehnte sich, nackt wie er war, an das Metallgeländer. Auf seinen geschlossenen Lidern spürte er das Sonnenlicht in seinem Gesicht. Bewegungslos blieb er stehen, während weit unter ihm, am Boden, der Verkehr rauschte, wie der Sand, den der heiße Wüstenwind vor sich her treibt. Langsam öffnete Jay Jay die Augen. Blinzelnd blickte er über das Häusermeer in das Blau des Himmels. Von ganz oben stürzte ein Raubvogel hinab auf eine hell gefiederte Taube, die verzweifelt flügelschlagend vor dem Räuber floh. Fasziniert beobachtete er, wie der große Vogel hinter der hellgrauen Taube abtauchte, um dann sein Opfer, das sich in eine Linkskurve hatte fallen lassen, plötzlich von der Seite anzugreifen. Der Zugriff war perfekt getimt. Die Flugbahnen der beiden Vögel trafen sich wie zwei genau voraus berechnete Parabeln. Die Taube hatte keine Chance. Als der Räuber seine Krallen in den Rücken seiner Beute schlug, leckte Jay Jay B. sich unwillkürlich über die Lippen. Er meinte wieder das Blut zu schmecken, das auf ihn herab gekommen war. Aber jetzt war es das Blut der Anderen, seiner Feinde. Der Angreifer stieg flügelschlagend mit seiner Beute auf, um auf einer der künstlichen Felskanten seines Reviers, hoch über den Straßenschluchten des Häusermeeres sein Opfer zu töten und auszuweiden. Jay Jay schloss erneut die Augen. Er roch das Blut seiner Feinde, wenn er sie quälte und für den letzten Akt vorbereitete, weidete sich an ihrer Angst und dem Aufglimmen einer letzten Hoffnung in ihren verängstigten Augen, wenn er die Leine etwas länger ließ, bevor er seine Krallen in ihre Körper grub und …. Das Klingeln seines Smartphone riss ihn aus seinen Träumen. Noch eine Stunde bis zum verabredeten Termin. Er seufzte, drehte sich um und ging zurück ins Bad.



    





    -



    





    Der Raum war ziemlich klein und fensterlos, vielleicht fünfmal sechs Meter groß, schätzte Ziether. Zwei der Wände waren vom Boden bis zur Decke von Aktenordnern verdeckt. In der Mitte stand ein alter Schreibtisch mit zwei Bürostühlen und zwei antiquierten Schreibtischlampen. Das einzig Moderne waren die zwei Laptops, die auf der Schreibtischplatte standen.



    





    „Der Charme der Fünfziger Jahre“, meinte Bredehorst, die als erste ihre Sprache wiedergefunden hatte.



    





    „Wie viele Wochen sollen wir hier noch mal unser Quartier aufschlagen?“, fragte Ziether.



    





    Aber seine Kollegin antwortete nicht. Sie schritt die zwei Regalwände entlang und studierte die Aktendeckel.



    





    „Dies sind ja die Ermittlungsakten von, warte mal, 2010, nein hier, auch noch von 2009 bis Anfang 2012 …“



    





    „… und hier die dazu gehörenden Strafverfahren“, ergänzte Ziether.



    





    Auf dem Schreibtisch lag ein Bogen Papier zwischen den beiden Laptops.



    





    „Mit den beiden Passwörtern haben wir Zugang zum internen Netz, den polizeilichen Datenbanken und der Registratur der Archive von Polizei und Staatsanwaltschaft. Na, immerhin“, meinte er.



    





    Neben der Tür stand auf einem Schränkchen neben dem kleinen Waschbecken ihre altbekante Espressomaschine. Bredehorst öffnete den Schrank, holte ein paar Kaffeepads heraus, füllte den Wassertank und schaltete die Maschine an. „Na, dann woll’n wir mal“, meinte sie.



    





    Anhand der Strafverfahren begannen sie systematisch Namenslisten anzulegen. Auf den Listen vermerkten sie die persönlichen Daten der Angeklagten, die Straftatbestände, die ihnen vorgeworfen worden waren und die bekannt gewordenen Opfer. Anhand der Aktenzeichen legten sie Querverweise zu den Ermittlungsakten an. Aus den Ermittlungsakten entnahmen sie die Daten der Zeugen und Opfer. Ziether heftete die Fotos der betroffenen Frauen und Kinder an die große Infotafel und vermerkte daneben, was aus ihnen geworden war.



    Sie benötigten zwei volle Tage, um die gesammelten Informationen zu den Personen, die als Täter oder Opfer im Mittelpunkt der Verfahren gestanden hatten, soweit auszuwerten, dass sie eine brauchbare Gesamtübersicht hatten. Die Täter ordneten sie zwei Kategorien zu. In der ersten Kategorie der Gewalttäter stand eine lange Liste mit den Namen von Männern, die als Zuhälter, Schläger oder Vergewaltiger zu Haft- und Bewährungsstrafen verurteilt worden waren. In der zweiten Kategorie der Schleuser und Vermittler standen nur drei Namen von Verurteilten. Einer von ihnen, Paul Czerny, war 2012 im Zusammenhang mit Ziethers letztem Fall ermordet worden. Der zweite, Vadim Grigorowitsch, saß derzeit seine Haftstrafe wegen Zuhälterei und schwerer Körperverletzung mit Todesfolge ab. Gegen den dritten Mann, Simon Sandowsky, war wegen Kindesentführung ermittelt worden. Man hielt Sandowsky für eine der Hauptpersonen in einem osteuropäischen Schleuserring. Aber vor Gericht hatten wiederholt Zeugen ihre Aussagen zurückgezogen und eine Hauptbelastungszeugin war plötzlich spurlos verschwunden, noch bevor sie vom Gericht befragt werden konnte, obwohl sie unter polizeilichem Schutz gestanden hatte und Simon Sandowsky musste jedes Mal mangels Beweisen freigesprochen werden.



    





    Ziether fand das Ergebnis ihrer Aktenrecherche mehr als mager. Rechnete man die Gewalttäter in Fällen häuslicher Gewalt ab, die vielfach Gegenstand polizeilicher Ermittlungen waren, waren nicht wirklich viele Namen übrig geblieben.



    





    „Also kann man sagen, in den Fällen konkreter Gewaltanwendung gegen Frauen ist die Zahl der Ermittlungsverfahren relativ hoch. Auch wenn wir die Fälle häuslicher Gewalt, wo wir eine hohe Dunkelziffer haben, abziehen müssen, genau wie die Fälle, in denen Frauen mit Gewalt zur Prostitution gezwungen und ausgebeutet werden und aus Angst nicht sprechen, weil sie gar nicht erst mit der Polizei in Verbindung treten…“, meinte Ziether.



    





    „… weil sie die Sprache nicht sprechen, in versteckten Wohnungen festgehalten werden und vermutlich schnell von einem Ort zum anderen weitergereicht werden“, ergänzte Bredehorst.



    





    „Aber was die Hintermänner angeht. Da haben wir so gut wie gar nichts. Das kann doch nicht sein. Czerny ist tot, Grigorowitsch sitzt seine Haftstrafe ab und dieser Sandowsky läuft immer noch frei herum. Wir haben den Akten nach überhaupt keine Namen, so als wüsste in der Berliner Polizei niemand etwas über die Hintermänner.“



    





    „Das bedeutet aber doch, entweder schweigen alle, die in der Szene etwas wissen, oder die Namen kommen erst gar nicht in die Ermittlungsakten hinein.“



    





    Ziether klickte sich in POLIKS, das IT-System der Berliner Polizei ein. Er druckte sich mehrere Listen mit den aktuellen Ermittlungsvorgängen in den Bereichen Menschenhandel, Prostitution und Vergewaltigungsdelikte aus, die von verschiedenen Sachbearbeitern bei der Sitte und der Schutzpolizei bearbeitet wurden.



    





    „Ich denke, wir werden uns diese einzelnen Fälle auch noch genauer ansehen müssen. Vielleicht kommen wir damit weiter“, seufzte er.



    





    Nachmittags fuhren Bredehorst und Ziether zur Gerichtsmedizin. Der Leiter des Instituts, Dr. Schmalberg führte die beiden Beamten im Untersuchungsraum zu einem Rollwagen, auf dem die abgedeckte Leiche lag. Schmalberg schien von dem Fall persönlich berührt zu sein.



    





    „Ein sehr unschöner Fall“, meinte er.



    





    Ziether und Bredehorst blickten den Arzt fragend an.



    





    „Schauen Sie“, der Arzt zog das grüne sterile Tuch von dem toten Körper herunter. „Hier an den Armen und hier an den Beinen Hämatome von früheren Schlägen, Würgemale am Hals, zwei gebrochene Rippen durch äußere Gewaltanwendung und an den Unterarmen Brandwunden von Zigaretten. Diesem Kind ist über einen längeren Zeitraum hinweg brutalste körperliche Gewalt angetan worden.“



    





    Ziether schluckte. Er blickte auf den jungenhaften Körper des toten Mädchens. Ihr Gesicht sah fast so aus, als ob sie nur schliefe. Aber auf dem Oberkörper stachen die groben Nähte des V-Schnitts sofort ins Auge und zerstörten jegliche Illusion.



    





    „Wie alt war sie?“, fragte er.



    





    „Dem Knochenwachstum nach dürfte das Mädchen vielleicht elf, höchstens zwölf Jahre alt gewesen sein.“



    





    „War sie noch Jungfrau?“, fragte Bredehorst.



    





    „Ja. Wir konnten keinerlei Anzeichen für einen sexuellen Übergriff feststellen. Vermutlich hat sie sich gewehrt. Ihre Fingernägel sind eingerissen und wir konnten noch DNA-Spuren sichern. Übrigens ist das Kind nicht in der Spree ertrunken.“



    





    „Wie meinen Sie das?“



    





    „In ihrer Lunge haben wir zwar Wasser gefunden. Das heißt, sie wurde ertränkt. Aber es war Seifenwasser.“



    





    „Seifenwasser? Das würde bedeuten, sie wurde in einer Badewanne oder so ertränkt und dann … dann einfach in die Spree geworfen?“



    





    „Ja. Man hat sie irgendwo, vermutlich in dem Versteck, wo sie festgehalten worden ist, umgebracht und dann die Leiche im Fluss entsorgt.“



    





    Wortlos fuhren die beiden Ermittler zurück zum Dienstgebäude der Staatsanwaltschaft. Ziether hing seinen Gedanken nach, ihm ging das Gesicht des jungen Mädchens einfach nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah er dieses schmale, junge Gesicht vor sich. Auch Bredehorst sagte nichts.



    





    In ihrem kleinen Büro hatte ein Bote eine Nachricht hinterlassen. Piet Wieczorek, der Leiter des Kriminaltechnischen Dienstes hatte sich gemeldet. Er hatte die Kleidung der Toten untersucht und wäre Morgen wieder erreichbar, um die Ergebnisse zu besprechen. Klar, dachte Ziether, auch Piet Wieczorek wollte sicher wissen, warum sie beide nicht mehr bei Mord I, sondern in einem kleinen Büro bei der Staatsanwaltschaft saßen. Normalerweise hätte er den Bericht einfach da gelassen und lediglich um einen Rückruf gebeten.



    





    Die Auflistung der Opfer gestaltete sich weitaus schwieriger als die beiden Ermittler sich das gedacht hatten. Ziether hatte in der ersten Kategorie der Tötungsdelikte den aktuellen Fall des jungen Mädchens ganz oben auf seiner Liste. Darunter standen noch zehn weitere Namen. Davon waren sechs Frauen aus Osteuropa, die als Prostituierte von ihren Zuhältern oder von gewalttätigen Freiern getötet worden waren. Die vier weiteren Opfer waren namenlos geblieben, tot aufgefunden und bis heute nicht identifiziert. In der zweiten Kategorie hatte Bredehorst eine lange Liste weiterer Gewaltopfern zusammengestellt: Frauen, die körperlicher Gewalt ausgesetzt waren, Opfer von Vergewaltigungen. Die Liste war nach zwei Tagen immer noch nicht komplett. So viele Ermittlungsverfahren und Strafsachen waren hier entweder noch anhängig, oder in den vergangenen zweieinhalb Jahren vor Gericht verhandelt worden. Sie versuchten den Kreis der Personen einzuengen, um sich für die weitere Arbeit eine für die Fälle von Zwangsprostitution und Menschenhandel relevante Opferliste zu erarbeiten. So strichen sie die offensichtlichen Opfer häuslicher Gewalt wie auch die Frauen, die von ihren Männern oder Liebhabern vergewaltigt worden waren. Dafür mussten sie die Akten mit den Vernehmungsprotokollen, den dokumentierten Fotos und medizinischen Untersuchungsberichten eine nach der anderen durchgehen. Darüber erstarb jede Unterhaltung. Sie hatten beide in ihrer Polizeilaufbahn andauernd mit Gewaltopfern zu tun gehabt. Aber die kaum fassbare Fülle von Gewaltdelikten gegen Frauen verhagelte beiden die Laune. Es war einfach erschreckend, wie viele da zusammen kamen.



    





    „So kommen wir nicht weiter“, meinte Ziether nachdenklich. „Ich habe das Gefühl, ich versuche in einem chaotischen Berg von Einzelschicksalen Bezüge zu finden und eine Ordnung herzustellen. Dabei verliere ich mich aber in der Unzahl der Details.“



    





    „Du hast Recht. Mir geht es genauso“, seufzte Bredehorst. „Aber ich habe wenigstens einen Zusammenhang gefunden, der einen Ansatzpunkt für unserer weiteren Nachforschungen bieten könnte.“



    





    Ziether sah interessiert auf die Namensliste, die seine Kollegin an die Wand pinnte.



    





    „Hier. All diese Frauen und Mädchen stammten aus Osteuropa, wurden offenbar zur Prostitution gezwungen und mehrfach zusammengeschlagen. Als es zum Prozess gegen ihre Peiniger kommen sollte, verschwanden sie auf einmal von der Bildfläche und die Verfahren wurden eingestellt. Und …“, Ziether war näher an die Wand herangetreten und las die Liste der Namen durch, „… vier von den betroffenen Opfern waren nach Einschätzung der Gutachter beziehungsweise der Polizistinnen, die die Vernehmungen durchgeführt haben, erst zwischen elf und dreizehn Jahre alt.“



    





    Ralf Ziether zischte durch die Zähne. „Kinderhandel.“



    





    „Und dieser Personenkreis passt haargenau zu dem ermordeten, jungen rumänischen Mädchen im letzten Jahr“. Bredehorst tippte auf zwei der Opfer, ihren aktuellen Fall und auf die letzte Zeile ihrer namenlosen Viererliste. Dann heftete sie das Portraitfoto des toten Mädchens aus der Spree an die Wand. „So ein junges Ding“, meinte sie.



    





    Ziether griff eine Akte aus dem Stapel der Aktenordner, der sich auf dem Schreibtisch angesammelt hatte. Hektisch suchte er in den Ermittlungsakten vom vergangenen Jahr herum.



    





    „Was ist los?“, fragte Bredehorst irritiert.



    





    Ziether winkte ab. Er zog das Bild des toten rumänischen Mädchens aus dem Ordner und hielt es sich vors Gesicht. Mit zitternden Fingern heftete er das einzige Foto, das sie damals aus der Pathologie erhalten hatten, neben das Bild des anderen toten Mädchens und starrte auf das Foto. Das Gesicht der Toten schien ihn förmlich in das Bild hineinzuziehen. Er spürte, wie die alte Angst seinen Nacken hochkroch. Es war wieder mitten in der Nacht und wieder stand er neben Hauptkommissar Lindmann an dem kleinen Teich, in dem das Mädchen ertränkt worden war. Ganz deutlich sah er ihr schmales, graues Gesicht vor sich. Ralf Ziether brach der Schweiß aus. Ein Schütteln durchlief seine Schultern. Mit Mühe riss sich von dem Bild los, räusperte sich und tippte mit dem Zeigefinger auf beide Fotos. Seine Stimme war rau als er sprach: „Diese Ähnlichkeit. Ich weiß jetzt, woran mich das tote Mädchen aus der Spree erinnert hat.“



    





    Bredehorst blieb vor Überraschung zunächst der Mund offen stehen. „Sie gleichen sich ja… fast wie Zwillinge!“, stieß sie hervor.



    




  3


    





    Die Luft war stickig und heiß. Felice kauerte in dem stockdunklen Raum an der kalten Metallwand. Gut, dass Sonja neben ihr war. Ängstlich kuschelte Felice sich an. Allein wäre sie sicherlich vor Angst gestorben. Die Metallwand war kalt und das Rauschen der Bewegung, in die der Metallbehälter versetzt wurde, das Wackeln und Rütteln, das die beiden Mädchen durchschüttelte, begleitete sie schon eine gefühlte Ewigkeit. „Sonja!“ Gut, dass sie Felice in dem dunklen Kellerraum in Empfang genommen und getröstet hatte. So war sie wenigstens nicht ganz allein. Felice kamen wieder die Tränen und sie grub sich noch dichter in Sonja hinein. Sie konnte nicht begreifen, was mit ihr geschehen war. „Warum ich? Warum?“, schluchzte sie. Sie hörte noch den Motor des Wagens hinter sich, als sie in der Dämmerung mit ihrem klapprigen Mädchenrad zurück zu ihrem Dorf gefahren war. Ihre Überraschung, als das Auto ihr Fahrrad von hinten rammte, der Schock und der schmerzhafte Sturz auf die Erde, als sie die Kontrolle über das Rad verlor, das vom Aufprall in den Feldrand geschleudert worden war. Jetzt, in der Erinnerung, meinte sie zu hören, wie die beiden Männer aus dem Wagen ausstiegen und an sie heran traten, ihr den stinkenden, staubtrockenen Sack über den Kopf warfen, sie grob fesselten, hochhoben und in den Kofferraum des Wagens warfen. Alles war so schnell gegangen. Sie hatte noch nicht einmal an eine Gegenwehr denken können, schon lag sie in dem engen, dunklen Verließ. Nicht ein Laut war über ihre Lippen gekommen. Felice begann wieder zu weinen. Was jetzt wohl ihre Eltern machten? Und ihr Bruder? Ob sie sie immer noch suchten? Aber wo sollten sie sie finden? Jetzt, wo sie nicht einmal mehr selbst sagen konnte, wo sie war. „Warum ich?“ Felice schluchzte haltlos auf, ihr ganzer Körper zitterte. Sonja legte ihren Arm um Felices Schultern.



    





    -



    





    Bredehorst fasste den derzeitigen Ermittlungsstand zu dem toten Mädchen aus der Spree zusammen.



    





    „Etwa zwölf bis vierzehn Jahre alt, weiblich, mittelblondes Haar und blaugraue Augen, Herkunft auf Grund der Kleidung vermutlich Osteuropa. Darauf deutet auch die Art der zwei Zahnplomben hin. Mit neununddreißig Kilogramm war das Mädchen etwas untergewichtig und insgesamt schlecht genährt. Der Mageninhalt ist auch überschaubar: Frühstücksflocken und homogenisierte Milch, Reste von Weizenmehlbrot und Himbeermarmelade. Spuren von Gewaltanwendung am ganzen Körper, Hämatome an Armen und Oberschenkeln, aber keine Verletzungen im Genitalbereich. Bisher wurden keine Spuren von Fremd – DNA identifiziert. Die Kleidung bestand aus billigen Kunststofftextilien, die Markenschildchen wurden entfernt.“



    





    Ziether hatte bei Bredehorsts Worten genickt und auf seiner Liste Häkchen gemacht.



    





    „Das tote rumänische Mädchen vom letzten Jahr entspricht vom Alter und der äußerlichen Erstbegutachtung, die damals durchgeführt worden ist, genau unserer jetzigen Toten. Sie hatte allerdings ein russisches Flanellhemd an, das ihr einer ihrer Peiniger gegeben hatte. Zum Glück haben wir an der Kleidung ein paar Haare sicherstellen können, sodass wir einen genetischen Abgleich zwischen den beiden Mädchen machen können.“



    





    Da sie im Verborgenen arbeiten sollten, ließ Ziether über Oberstaatsanwalt Niemann die Haarprobe aus der Asservatenkammer holen und einen genetischen Abgleich mit einer Gewebeprobe des toten Mädchens aus der Spree beauftragen.



    





    „Zwillinge“, murmelte er, als er sich von Bredehorst verabschiedet hatte, auf dem Weg zu einem Wagen, „Zwillinge“. Die alte Angst war einem Gefühl der Hoffnung gewichen, durch den aktuellen Todesfall doch noch die Identität des toten Kindes von seinem letzten Fall aufklären zu können.



    





    -



    





    Als man sie aus dem Container holte, hatte Felice trotz des andauernden lauten Geräuschpegels und der Erschütterungen tief geschlafen. Plötzlich hatte das Rumpeln und Rauschen aufgehört. Es war ganz still. Dann wurden mit einem Ruck die Türen aufgerissen und ein kalter Strom frischer Luft fiel in den stickigen Container ein. Ängstlich kauerten sich die Mädchen in der Ecke hinter einer großen Holzkiste zusammen, ganz an die Metallwand gepresst. Aber gleich mehrere starke Arme griffen nach ihnen. Sie wurden hoch gerissen und aus ihrem Versteck herausgezerrt. Felice wollte Schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Die fremden Männer trieben die beiden Mädchen in einen großen Wagen. Aber wenigstens gab man jeder von ihnen eine Plastikflasche Wasser und ein paar Kekse, als sie sich in dem Lieferwagen mit den abgedunkelten Scheiben auf den Boden legen mussten, eine Hand an einen der Metallholme unter dem Fenster gefesselt. Kurz hatten sie im Sitzen noch die Lichter der fremden Stadt gesehen. Aber der eine Mann drohte ihnen, indem er einen dieser schrecklichen Säcke hochhielt und zeigte auf den Fahrzeugboden. Und als sie unten lagen, konnten sie nichts mehr sehen. Wieder wurden sie durchgeschüttelt. Felice hatte jegliches Zeitgefühl verloren, sie hätte nicht sagen können, ob die Fahrt lang oder nur kurz gedauert hatte.



    Der Raum, in den man sie brachte, war wieder ein muffig feuchter, fensterloser Kellerraum. Sonja und Felice drängten sich auf einer der beiden durchgelegenen Matratzen dicht an einander. Irgendwann kam der Stämmigere der beiden Männer, die sie hergebracht hatten, herein. Er zeigte auf Sonja und forderte das Mädchen auf, mitzukommen. Felice klammerte sich ängstlich an ihre Freundin, aber der Mann grinste bloß breit. Felice hatte den Schlag nicht kommen sehen, so ansatzlos verpasste der Mann ihr eine heftige Ohrfeige. Ihre rechte Wange brannte wie Feuer und überrascht Felice ließ Sonja los. Der Mann warf sich Sonja einfach über die Schulter, nahm sie mit und ließ die verzweifelt weinende Felice allein zurück.



    





    -



    





    Jay Jay B. wartete in dem kleinen weißrosa tapezierten Mädchenzimmer. Das abendliche Bankett des Weltsportverbandes war so öde und langweilig gewesen, wie er es erwartet hatte. All diese verfetteten weißen Selbstdarsteller und ihre asiatischen und afrikanischen Parvenüs, die sich schon genauso wichtig aufführten, machtgeil, geltungssüchtig, verfressen und korrupt. Erst nach drei Stunden hatte er sich aus den langweiligen Reden und belanglosen Gesprächen lösen und davon machen können. Er hatte die angegebene Handynummer gewählt und ein weißer Mercedes hatte ihn vor dem Hilton abgeholt. Jetzt nahm Jay Jay die weiße Barbie mit den blonden Haaren von dem kleinen Kinderfrisiertisch herunter und schaute ihr versonnen in die aufgeklebten blauen Augen. Er hörte, wie hinter ihm die Tür aufging, drehte der Barbie das Gesicht auf den Rücken und warf sie achtlos zurück auf den Tisch, während er sich langsam umdrehte. Da, im Türrahmen! Da stand sie: Ein blondes Mädchen in einem mit rosa Rüschen bedeckten, langen weißen Kleid. Das Kind stockte auf der Türschwelle, so als ob es nicht weiter gehen wollte und wurde unsanft von hinten in den Raum hinein geschoben. Jay Jay verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen, dass seine Goldzähne aufblitzten. Er setzte sich auf das breite Bett und klopfte auf den Platz neben sich.



    





    -



    





    Felice hatte angstvoll allein in dem feuchten Kellerraum auf Sonja gewartet. Die Zeit schien stillzustehen, zäh wie stockender Brotteig, bevor er geht. Als sie die Schritte der Männer hörte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie machte sich unter der dünnen Decke ganz, ganz klein und hörte auf zu atmen, so als sei sie gar nicht da, so als wäre sie niemals hier gewesen. Die Tür wurde aufgerissen und etwas in den Raum geworfen, das über den Boden schlitterte und mit einem Stöhnen liegen blieb. Die Tür fiel wieder ins Schloss und die Schritte verhallten in der Ferne. Felice hörte nur ihr Herz, das bis zum Hals zu schlagen schien. Vorsichtig lugte sie unter ihrer Decke hervor. Wer lag da auf dem Boden? „Sonja!“ Felice warf die Decke ab und rutschte zu ihrer Freundin hinüber. Sie zog die bewegungslos Daliegende zu sich hoch und sah in ihr verweintes, aufgeschwollenes Gesicht. Vor Schreck kamen ihr die Tränen, aber sie schluckte sie weg und zerrte Sonja entschlossen hinauf auf die Matratze.



    Jetzt war es Sonja, die ihren Kopf in Felice‘ Armen vergrub. Stocksteif wie ein gepanzerter Krebs fühlte sie sich an, so hart hatte sie sich gemacht. Mit einem Mal brachen die Tränen aus ihr heraus. Das Mädchen zitterte am ganzen Körper und drückte Felice fast die Luft ab, so stark drängte sie sich an die Freundin heran. Später, viel später, Felice kam die Zeit bis dahin endlos vor, begann Sonja, unter der Decke eng an ihre Freundin gedrängt, flüsternd zu erzählen.



    





    Der Mann, der sie trotz ihrer Gegenwehr einfach mitgenommen hatte, hatte Sonja über eine Kellertreppe getragen, durch einen schmalen Flur und eine Küche voll mit dreckigem Geschirr und überquellenden Aschenbechern, dann durch eine Stahltür, die der zweite Mann, der Hagere aufgeschlossen hatte, und wieder durch einen Flur. Sonja war von dem Über-Kopf-Getragen-Werden schon ganz schlecht, als der Stämmige sie von seiner Schulter nach vorne warf. Er stellte das Mädchen auf die Füße und drehte sie um. Sonja schaute direkt in das Gesicht des Hageren. Der nahm seine Zigarette aus dem Mundwinkel und blies ihr den Rauch ins Gesicht, packte Sonja am Hals und kam mit seinem Gesicht ganz nah an sie heran.



    





    Er sprach sie in ihrer Heimatsprache, auf Rumänisch an. „Pass auf, Kleine. Wenn du machst, was wir wollen, kommst du auch wieder nach Hause …“, plötzlich hatte er ein Messer in der Hand und hielt es ihr direkt unter das linke Auge. „Wenn nicht, dann schneide ich dich in Stücke, ganz langsam, verstehst du?“



    





    Sonja erstarrte, nur ihr Kopf zitterte automatisch auf und ab, sie wagte nicht einmal zu nicken.



    





    Sie stülpten ihr wieder diesen Sack über den Kopf und stießen sie vorwärts. Sie musste sich bücken, wurde hoch gehoben, kam irgendwie zu Liegen und wieder wurde ein Metalldeckel über ihr zugeklappt: der Kofferraum eines Autos! Der Motor startete und der Wagen fuhr los. Sonja zitterte vor Angst. Sie fürchtete sich vor den Männern, vor dem, was kam, wohin sie gefahren wurde und hatte Angst in dem engen Kofferraum zu ersticken. Sie versuchte flach zu atmen, um den Sack nicht dauernd in den Mund zu kriegen. Wenigstens waren ihre Hände nicht gefesselt. Nur der Sack war an ihrem Oberkörper zusammengebunden. Sie führte die Hände von außen an ihr Gesicht und zog den Sack ein Stück von ihrem Mund weg. Endlich kriegte sie etwas mehr Luft und ihre Panik ließ langsam nach. Es war so schrecklich dunkel in dem Kofferraum und sie wurde ordentlich durchgeschüttelt. Zugleich brummte das Motorengeräusch laut in ihrem Kopf. Sie fing an in ihrem Kopf einen Kinderreim aufzusagen, das Lied von dem kleinen Mädchen, das auf dem Arm ihrer Mutter gewiegt wird, so wie ihre Mutter es ihr vorgesummt hatte. Sie schlang ihre Arme um den Oberkörper und summte innerlich mit. Dabei liefen ihr die Tränen durchs Gesicht und der eklige Sackstoff begann an ihrer Haut festzukleben.



    Der Wagen hielt an. Endlich hörte das enervierende Motorengeräusch auf. Türen klappten. Der Kofferraum wurde aufgerissen und jemand beugte sich zu ihr herein. Sie wurde hochgehoben und kopfüber weggetragen. Sonja wurde sofort wieder übel und sie strampelte voller Angst. Aber der Mann, der sie sich über die Schulter geworfen hatte, hielt sie eisern fest. Dann ließ er sie wieder hinunter, löste die Schnur an ihrem Oberkörper und entfernte den Sack. Sonja blinzelte und atmete tief ein. Der stämmige Mann, der sie festhielt, verzog den Mund, setzte sie mit einem Handgriff auf einen Stuhl und ging. Sonja saß in einer Küche, am Küchentisch. Aber sie war nicht allein. Eine blonde Frau saß ihr gegenüber. Die dicke Frau sagte nichts. Stattdessen drückte sie ihre Zigarette auf einer Untertasse aus und machte eine beruhigende Geste. Dann stand sie auf und hantierte am Küchenherd herum. Sie drehte sich ganz unbekümmert von Sonja weg. Das Mädchen blickte sich um. Die kleine Küche hatte kein Fenster. Die einzige Tür war hinter ihrem Stuhl. Davor warteten bestimmt die Männer. Darum war die Frau so selbstsicher. Das Mädchen würde von hier nicht einfach so weglaufen können. Sonja schluckte. Die Frau kam zum Tisch zurück und stellte vor ihr zwei Gläser hin, ein großes und ein kleines.



    





    Die Frau deutete auf das kleine Glas und sprach Sonja auf Rumänisch an. Dabei konnte sie ihren bulgarischen Dialekt aber nicht ganz verleugnen. „Los, trink!“ sagte sie, „ das wird dir helfen.“



    





    Sonja trank und der scharfe Brand in ihrer Kehle ließ sie husten.



    





    „Los, trink das aus“, sagte die Frau und wies auf das große Glas, „Ich helfe dir.“



    





    Sonja schüttete das Glas Wasser hinterher. Dann musste sie sich vor der Frau ausziehen. Sonja zögerte. Sie schämte sich und hatte Angst.



    





    Aber die Frau sagte, „Nur wir beide sind hier. Oder soll ich die Männer holen?“



    





    Sie warf Sonja ein großes Handtuch zu. Dann rief sie durch die Tür, dass die Männer verschwinden sollten und ging mit Sonja über den Flur in ein kleines Badezimmer. Das Mädchen musste in die Wanne steigen und die Frau duschte sie gründlich ab. Als sie wieder in der Küche waren, musste sich Sonja wieder, jetzt in das große Handtuch eingewickelt, auf den Stuhl setzen und die Frau drehte ihr Lockenwickler ins Haar, goss eine parfümierte Flüssigkeit darauf und begann ihre Haare trocken zu föhnen. Dann gab sie dem Kind etwas zu essen. Schließlich reichte sie ihr einen ganzen Stapel Wäsche. Die Kleidungsstücke waren alle strahlend weiß. Sonja zog sich an und dann schminkte die Frau ihr Gesicht. Sonja ließ alles mit sich geschehen. Sie fürchtete sich immer noch, aber die fremde Frau war wenigstens nicht grob zu ihr. Alles war besser, als wieder von dem stämmigen Mann weggeschleppt und von dem Hageren bedroht zu werden.



    





    „So. Fertig. Gut siehst du aus.“ Die Frau gab ihr einen Schubs, damit Sonja sich drehte. Das Mädchen sah sich im Spiegel, hübsch, ganz in weiß. Aber wozu das alles? Die Angst war plötzlich wieder da. Sonja hörte auf sich zu drehen.



    





    „Na, na, na“, meinte die Frau und drückte ihr auf die Schultern. „Ich sage dir jetzt, was du machen musst, Schätzchen. Das kriegst du schon hin.“



    





    Sonja stand da wie erstarrt, zitternd, die Hände vor ihr Gesicht gepresst. Sie wäre gerne weggelaufen, weg von der Frau, weg von den Männern. Aber wohin? Vor der Tür warteten die Männer und die blonde Frau war groß und stark. Sie sollte lieb zu dem fremden Mann sein, den sie gleich treffen würde. Sie sollte alles tun, was er wollte. Auch ihn anfassen, sich anfassen lassen. Vielleicht ihn sogar küssen? Sie durfte sich nicht wehren, durfte dem Mann nichts abschlagen.



    





    „Nichts“, hatte die Frau gesagt und ihr dabei tief in die Augen gesehen, „Nichts, verstehst du. Sonst kommt der Mann mit dem Messer.“



    





    Dann hatte sie ihr einen Klaps gegeben und nach den Männern gerufen. Sonja wurde fort gezerrt, vor eine Tür am Ende des Flures. Der Hagere machte die Tür auf, während der Stämmige sie von hinten festhielt. Als die Tür aufging, sah Sonja in ein helles, rosa geblümtes Zimmer. Auf dem Bett saß ein Mann, ein schwarzer Mann im Anzug. Sie blieb stehen, bekam von hinten einen Schubs und dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.



    





    -



    





    Jay Jay B. kippte den scharfen Alkohol herunter. Dann drehte er sich abrupt um und schleuderte das Glas mit voller Wucht gegen die Wand seiner Hotelsuite. Was für ein Scheiß war das denn gewesen? Zweitausend Dollar hatte er gezahlt. Aber Simon hatte nicht geliefert. Das Mädchen war so wenig deutsch gewesen wie er ein Weißer war. Er atmete heftig ein und aus, setzte sich wieder auf das Sofa und hob das verblichene Schwarzweißfoto vom Glastischchen auf. Natürlich hatte sie den Mann auf dem Foto nicht erkennen können. Erst hatte es so gut angefangen. Sie hatte genauso ausgesehen wie er sie sich vorgestellt hatte, mit ihren dicken, schweren Haarlocken, ihrem weißen Kleid. Er hatte sich an der Angst in ihrem Gesicht geweidet, hatte ihr zögerliches Verhalten genau registriert und ihr ängstliches Wesen mit jedem Blick, jeder Geste förmlich in sich aufgesogen. Aber schon als er sich an den Tisch gesetzt hatte und sie zwang ihn zu bedienen, ihm aus der kleinen Puppenküche einen Teller nach dem anderen aufzutragen, abzuräumen, ihm nachzuschenken und dann mit einem Knicks wieder an den Rand seines Blickfeldes zurückzutreten und auf seine weiteren Befehle zu warten, schon da hatte es nicht mehr gestimmt. Ihre Angst, die er spürte, hatte die vielen Unstimmigkeiten zunächst noch verdeckt. Aber als er sie nach ihrem Namen fragte, hatte sie ihn nicht verstanden und nur hilflos mit den Schultern gezuckt. Wütend hatte er sie ins Gesicht geschlagen, in ihrer Überraschung die fremden Worte gehört, die sie aus ihrem schön geschwungenen Mund herausschrie. Das war nicht deutsch gewesen, sondern irgendeine andere Sprache, eher russisch oder so etwas. So ähnlich sprach Vasiliew, der Vorsitzende des russischen Komitees auch.



    Der Kongress dauerte noch drei Tage. Drei Tage hatte Simon noch Zeit, ihm das richtige Mädchen zu bringen. Wenn er noch einmal versuchen sollte, ihn zu betrügen? Dann war er dran. Jay Jay B. sah vor seinem inneren Auge noch einmal die Szene als Simon gestenreich auf ihn eingedrungen war mit seinen lügnerischen Erklärungen, nachdem das Mädchen vor ihm aus dem Raum geflohen war. Jay Jay hatte ihn rüde zurückgestoßen und Simons rappelige Gegenbewegung nach vorne ausgenutzt für einen gezielten, harten Kniecheck in den Unterleib. Simon war mit offenem Mund zusammengeklappt, ein Schlappschwanz wie all die anderen Weißen, die nur mit Worten um sich warfen wie ein Springbrunnen, der unentwegt blasses Wasser in seine Umgebung schleudert. Aber damit konnten sie ihn nicht täuschen: Sie hatten einfach keinen Mumm in den Eiern.



    




  4


    





    Felice hatte die Männer nicht kommen hören. Plötzlich wurde sie von Sonja weggerissen, bekam, als sie wach werdend anfing um sich zu schlagen, eine heftige Ohrfeige verpasst, sah noch die Gesichter der beiden Männer, das rot schwitzende des Grobschlächtigen, der ihr die Arme an den Oberkörper presste, und den dunklen Hageren, der ihr ohne mit der Miene zu zucken ins Gesicht schlug und wieder diesen verhassten, staubtrockenen Sack über den Kopf stülpte. Zitternd lag das Mädchen jetzt im Kofferraum des Autos. Felice versuchte sich zu beruhigen und flach zu atmen. Den Geräuschen nach, die halb erstickt zu ihr drangen, fuhren sie durch eine große Stadt. Als man sie aus dem Wagen geholt und in die kleine Wohnung gebracht hatte, sah sie sich der dicken, blonden Frau gegenüber, genauso wie Sonja sie ihr beschrieben hatte. Die Frau packte Felice bei den Schultern und setzte das zitternde Mädchen auf den schmalen Küchenstuhl, scheuchte die beiden Männer aus der Küche und stellte vor dem Kind eine dampfende Tasse Tee auf den Tisch. Mit einer Handbewegung forderte sie Felice auf, zu trinken. Schüchtern nahm sie einen Schluck. Der heiße Tee tat ihr gut. Erst jetzt bemerkte sie, wie hungrig sie war. Die blonde Frau stand mit dem Rücken zu ihr vor der Küchenzeile, schnitt Brot ab und beschmierte die Scheiben mit Butter und Marmelade. Sie brummte dabei irgendeine Melodie vor sich hin. Währenddessen hing ihr unablässig eine stinkende Zigarette aus dem Mundwinkel. Dann drehte sie sich um und stellte einen Teller mit geschmierten Brotscheiben vor dem Kind ab. Sie brauchte Felice nicht lange zu bitten. Hungrig biss Felice in das erste Brot mit süßer Himbeermarmelade.



    





    -



    





    Piet Wieczorek verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. Ralf Ziether wurde erst in diesem Moment, als der rundliche Leiter des Kriminaltechnischen Dienstes den Raum betrat, klar, wie sehr er dieses lachende Gesicht vermisst hatte.



    





    „Na, lange nicht gesehen“, Wieczorek klopfte Ziether auf die Schulter, gab Bredehorst die Hand und sah sich lachend um. „In was für eine Abstellkammer haben sie euch denn gesteckt? Ist das `ne Strafmaßnahme, oder sowas?“



    





    Ziether lachte. „Nein, das nicht. Aber wir müssen uns noch einmal um diese Altfälle kümmern“, er wies mit der Hand über die Aktenreihen an den beiden Wänden. „Eine Anfrage von EUROJUST.“



    





    Wieczorek schüttelte den Kopf. „Es kursieren ja die wildesten Gerüchte unter den Kollegen, von wegen Sonderabteilung oder Geheimauftrag. Niemand weiß etwas Genaues, aber die Story mit EUROJUST glaubt keiner so wirklich. Ich glaube ja eher, ihr wolltet einfach mal `ne Weile alleine sein.“ Er machte eine Pause und Ziether registrierte, dass Bredehorst den Kopf abwandte, „Aber so besonders kuschelig finde ich das hier nicht, ehrlich gesagt.“



    





    Ziether lachte seine Verunsicherung weg. „Komm’, Piet, hör’ auf damit. Erzähl’ uns lieber, was du für uns hast.“



    





    „Na gut. In meinem Bericht steht, dass das Mädchen, wie der Pathologe schon herausgefunden hat, nicht in der Spree ertrunken ist. Aufgrund der geringen Fließgeschwindigkeit an der Fundstelle, haben wir das Ufer auf beiden Seiten bis zu drei Kilometer stromauf nach Spuren abgesucht. Aber Fehlanzeige. Das Kind hat vermutlich vierundzwanzig bis höchstens sechsunddreißig Stunden im Wasser gelegen. Vielleicht ist sie auch erst irgendwo in Ufernähe hängen geblieben. Jedenfalls konnten wir nicht rekonstruieren, wo man die Leiche ins Wasser geworfen hat. Es gibt in dem Bereich, den wir abgesucht haben auch mehrere Brückenbauwerke. Auch von dort könnten die Täter die Tote ins Wasser geworfen haben. Aber auch da haben wir keine Spuren finden können. Bleibt nur die Kleidung. Die Täter haben sich wenigstens nicht die Mühe gemacht, die Leiche ganz zu entkleiden. Die Unterwäsche besteht zu einhundert Prozent aus Polyester, in Asien hergestellt für einen Billigdiscounter. Nichts, was uns weiterhilft. Die meisten DNA-Spuren unter den Fingernägeln sind durch die lange Zeit im Wasser ausgewaschen worden. Wir haben noch ein paar Gewebereste gefunden, aber ob die von dem Mädchen selbst oder von jemand anderem stammen? Da steht die Analyse noch aus. In soweit kann ich euch leider nicht weiter helfen. Aber einen Hinweis habe ich doch noch für euch.“



    





    Ziether guckte Wieczorek fragend an. Auch Bredehorst beugte sich näher heran.



    





    „Das Kind hatte lackierte Nägel. Der Nagellack stammt aus einer osteuropäischen Billigproduktion, genauer gesagt aus einem Chemiewerk im rumänischen Târgu Mure?, dem früheren Neumarkt am Mieresch in Siebenbürgen.“



    





    -



    





    „Ich heiße Martha“. Die dicke Frau zeigte auf sich, dann richtete sie den Zeigefinger des Mädchens auf die Brust des Kindes. „Ich heiße Bettina von Schröder. Los! Wiederhole das!“



    





    Felice gab sich Mühe, den Satz fehlerfrei zu wiederholen. Aber die fremde Sprache war schwierig und sie musste auch noch über ihren eigenen Sprachakzent hinwegkommen. Das fiel ihr schwer. Jetzt aber war die dicke Frau, die sich selbst Martha nannte, zum ersten Mal halbwegs mit ihr zufrieden. Stundenlang hatte sie die Kleine gedrillt, im Servieren und Abräumen, immer wieder Zurücktreten und einen Knicks Machen. Nun bekam Felice wieder eine Tasse Tee und eine dampfend heiße Pizza. Dann schickte die dicke Frau die beiden Männer, die Felice wieder mitnehmen wollten, mit lauter Stimme und heftig gestikulierend weg. Als sie sich zum Schlafen niederlegen musste, sah Felice die Frau dankbar an, trotz der Handschellen, mit denen ihre linke Hand an das Gitterbett angeschlossen war.



    Was Sonja jetzt wohl machte? Hoffentlich ging es ihr wieder besser. Felice fürchtete sich, so allein und ans Bett gefesselt in dem fremden Zimmer. Würde sie morgen den schwarzen Mann treffen, der Sonja geschlagen hatte? Irgendwann schlief sie aber doch unruhig ein.



    





    -



    





    Jay Jay B. drängte sich durch die schwarz befrackte und mit langen Abendkleidern ausstaffierte Menge. Der plappernde und Gläser klirrende Geräuschpegel löste bei ihm ein körperliches Unbehangen aus, das erst nachließ, als er den Vorraum hinter sich gelassen hatte und auf den weitläufigen Balkon herausgetreten war. Berlin hatte sich die Jahresversammlung des Weltverbandes wirklich etwas kosten lassen. Aber er empfand, eingequetscht in den engen europäischen Verhaltenskodex, nur Ekel und Abscheu für diese Ansammlung machtgeiler, eitler Gockel mit ihren kostbar ausstaffierten weiblichen Pendants, Ehefrauen und Mätressen, Hostessen oder Edelnutten. Und dazwischen taten sich die strebsamen Asiaten wichtig, wuselten seine nach derselben Macht gierenden afrikanischen Mitstreiter herum. Er hasste die Weißen und ihre hochnäsige postkoloniale Überlegenheit. Nichts hatte sich wirklich geändert. Er hasste das Weiße in sich selbst, das ihn dazu antrieb, mitzuspielen, danach zu streben, selbst so zu sein wie die Weißen, das er weder wie einen alten Mantel abstreifen, noch abwaschen konnte, so wie das Blut, das in seinen Albträumen immer noch über seinen Kopf floss und ihm die Sinne verklebte.



    Auf dem Balkon suchte er sich einen Platz abseits der in belanglose Gespräche vertieften Grüppchen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er rief sich die Bilder seiner Vorfahren ins Gedächtnis, seine Ahnen: starke Krieger und Frauen voller erdiger Lebenskraft. Sie bestärkten ihn, gaben ihm die Kraft, sein Ziel nie aus den Augen zu verlieren, den Kopf stolz hoch gereckt durch diesen Sumpf der Ablenkung und Verweichlichung hindurch zu waten und an das andere Ufer zu gelangen.



    Der Besprechungsraum war mit edlem Holz und weißen Jugendstillampen prachtvoll hergerichtet. Trotz des kolonialen Ambientes schienen seine afrikanischen Freunde hier ihre angeborene Lässigkeit, die sie von den hüftsteifen Weißen unterschied, wiederzufinden. Sie waren umso mehr seine Freunde, als Jay Jay B. etwas zu verteilen hatte. Schließlich benötigte er ihre Stimmen, damit er den Weißen etwas anzubieten hatte. Aber auch ihm, dem Artverwandten gaben sie ihre Stimme keineswegs umsonst. Das hätte weder den Spielregeln der Aufstiegskarrieren in ihren Ländern entsprochen, noch den alten Stammestraditionen, wo das oft langwierige Aushandeln von Geben und Nehmen nur einem einzigen Zweck diente: Das Überleben der eigenen Sippe zu sichern. Das Verdienst der Ältesten, die Anerkennung ihrer Weitsicht und Führerschaft, bemaß sich auch an der Anzahl des Viehs, das sie ihr eigen nennen konnten, dessen Zahl am Ende des Aushandelns von Interessen anwuchs, ein selbstverständlicher Nebeneffekt.



    Zwölf Stimmen von Verbandsvertretern afrikanischer Staaten konnte Jay Jay auf seinem Konto verbuchen. Er hatte nicht wenige schöne Bündel Petrodollars dafür gezahlt, einige teure Luxusgüter, die er bei den Weißen günstig für ein paar Kontakte und Verträge in den Handelsbeziehungen mit seinem Heimatland hatte eintauschen können. Nichts Weltbewegendes. Nach seiner Rechnung würden diese zwölf Stimmen, die bisher keinem Lager zuzurechnen waren, nun genau das Zünglein an der Waage ausmachen.



    Mit den Unterschriften in der Tasche verließ Jay Jay den Konferenzbereich und das Hotel. Er bestieg ein Taxi und ließ sich durch den dichten Berliner Verkehr fahren. Am Ziel angekommen stieg er aus. Er wartete bis die roten Rückleuchten des Taxis fern der Lichtkegel der langsam heller werdenden Straßenlaternen verschwunden waren. Erst dann klingelte er an der kleinen Pforte, die sofort geöffnet wurde. Der blau livrierte Farbige, der ihm die Tür öffnete, ließ ihn hastig ein und schloss hinter Jay Jay die Tür ab.



    





    Das Dunkel der Nacht brachte eine fast hörbare Stille mit sich. Ein Mantel verschatteter Ruhe hatte sich in der Luft ausgebreitet. Die Geräusche der Zivilisation, vermindert auf das erträgliche Maß der Nacht, drangen nur vereinzelt und fast verschämt in das Dickicht des nächtlichen Dschungels ein. Ein Fensterschlagen, ein verirrtes Auflachen wehte von den entfernten Häuserblöcken herüber, die summende S-Bahn und das monotone Rauschen des Verkehrs, gebrochen von den mächtigen Felskanten der Häuserschluchten. Der Farbige spürte die Süße der Nacht, er genoss ihre streichelnd warme Dunkelheit. Die Atmosphäre war angereichert mit den samtigen Spuren nächtlichen Lebens: schmale Geruchsstreifen aufknospender Blüten, zarte Luftwellen, ausgelöst vom unhörbaren Flügelschlagen der nächtlichen Jäger, feucht modriger Geruch des Bodens. Er wich den schummrigen Lichtkegeln der Standleuchten an den Wegen aus, genoss die Lebendigkeit der Spannung in seinen befreiten Muskeln und tauchte mit seiner dunklen Haut ein in die Schwärze zwischen den Baumstämmen. Tief atmete er die Dschungelgeräusche ein, die Schreie der Halbweltaffen, den scharfen Duft der Raubkatzen, verwirbelt von ihren geschmeidigen Bewegungen. Langsam, in angespannter Ruhe näherte er sich seinem Ziel, barfuß, mit wiegendem Gang, kaum hörbar auftretend. Die Tiere spürten seine Anwesenheit. Nervös schlugen die Großkatzen mit ihren Schwänzen durch die Luft, während sie mit offenen Nüstern den Farbigen fixierten, den Duft der Heimat ihrer animalischen Träume. Wie zeitlos glitt der einsame nächtliche Schatten langsam weiter vorwärts. Das Nilpferdmännchen ließ nervös seine Ohrmuscheln kreisen. Doch da schwang sich die Gestalt schon über das Gitter, rutschte in den Graben und rief leise „Ombra!“. Aus dem Halbdunkel der Nachtbeleuchtung schälte sich ein grauer Riese, tauchte seinen Rüssel weit in den Graben hinab und zog den Farbigen zu sich hinauf, ging in die Knie und ließ den glänzenden Mann auf seinen Rücken. Der Reiter sprach leise mit kehligen Lauten auf die alte Elefantendame ein und das mächtige Tier erhob sich und trug seinen Reiter durch das weitläufige Freigehege. Der Mann hielt die Augen geschlossen. Er spürte die Kraft des enormen Körpers unter sich, sog diese Kraft durch seine nackte Haut in sich auf, atmete den strengen Geruch des Tieres und ließ seine Ahnen hinter sich Platz nehmen, tauchte ein in die Macht seiner Geschichte.
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    „Ja …, in Rumänien. Könnt ihr vom Landeskriminalamt über das BKA da mal nachforschen?“ Ziether telefonierte mit Hauptkommissar Beyer vom Berliner Landeskriminalamt. Es musste doch in Rumänien zwei Vermisstenmeldungen zu den beiden toten Mädchen geben, erst recht, wenn beide auch noch Geschwister waren, was den Bildern nach mehr als nur wahrscheinlich schien.



    





    „Ich kümmere mich drum. Brauchst du sonst noch was?“



    





    „Nein, im Moment nicht. Aber wie schnell kann ich mit einer Antwort rechnen?“



    





    „Die Anfrage beim BKA mache ich jetzt gleich und rufe einen Kollegen dort an. Der leitet das sofort als dringlich weiter. Aber wie schnell du mit einer Antwort aus Rumänien rechnen kannst? Keine Ahnung. Ein paar Tage wird es wohl dauern, denke ich.“



    





    Ziether und Bredehorst suchten in den Vorgängen nach weiteren Hinweisen. Schließlich setzte sich Ziether an seinen Laptop, loggte sich im internen Netz ein und begann die aktuellen Fälle seiner Kollegen zu durchforsten. Sein Telefon klingelte.



    





    „Hauptkommissar Ziether.“



    





    „Dr. Schmalberg, Gerichtsmedizin. Ich habe jetzt die Ergebnisse der chemischen Analysen des toten Mädchens vorliegen. Dem Kind wurde über einen längeren Zeitraum hinweg Heroin verabreicht, vermutlich um es ruhig zu stellen und gefügig zu machen.“



    





    „Heroin verabreicht? Wie meinen Sie das?“



    





    „Wir haben in der Magenflüssigkeit Zerfallsprodukte der Droge nachweisen können. Aber wir konnten keine Einstichstellen identifizieren. Daraufhin haben wir die Analyse noch einmal speziell auf Heroinbasen durchgeführt. Das Analysebild lässt nur den Schluss zu, dass man dem Kind die Droge oral zugeführt hat. Vermutlich über einen längeren Zeitraum und in regelmäßigen Dosen.“



    





    „Heroin“, murmelte Ziether. „Was für eine Schweinerei.“ Nachdenklich rieb er sich das Kinn.



    





    „Hauptkommissar Ziether? Sind Sie noch dran?“



    





    „Ja, natürlich.“



    





    „Wir haben auch die wenigen Gewebeproben, die wir noch unter den Fingernägeln des Mädchens gefunden haben, untersucht. Aber leider ist das Ergebnis negativ. Das Mädchen hatte wohl eine Art Allergie, die mit stark juckenden Rötungen in den Armbeugen und Kniekehlen verbunden war. Sie hat sich dort selbst erhebliche Kratzspuren beigebracht. Einige Hautpartikel sind trotz des Wassers unter den Fingernägeln haften geblieben.“



    





    „Wogegen war das Mädchen denn allergisch? Können Sie dazu etwas sagen?“



    





    „Noch nicht. Wir haben verschiedene Gewebeproben genommen und untersuchen noch die betroffenen Hautstellen. Es könnten auch Rötungen durch leichte oberflächliche Verätzungen sein. Aber das kann ich Ihnen erst in ein, zwei Tagen sagen. Ich hoffe, dann haben wir ein Ergebnis vorliegen.“



    





    Ziether beendete das Gespräch. Eine Allergie oder Verätzungen. Es war müßig sich zum jetzigen Zeitpunkt darüber Gedanken zu machen. Vielleicht gab die Analyse noch Hinweise auf den letzten Aufenthaltsort des Kindes, auf bestimmte Stoffe, mit denen es dort vielleicht in Berührung gekommen war.



    





    „Heroin an Kinder!“, Bredehorsts wütende Bemerkung weckte Ziether aus seinen Gedanken. „Was für eine Sauerei. Man macht sie abhängig und gefügig und vergiftet ihre Körper!“



    





    „… und ihre Seelen“, ergänzte Ziether. Für heute reichte es ihm. „Kommst du noch mit auf ein Bier?“



    





    „Nein“, antwortete Bredehorst. „Ich würde ja gerne. Aber mein Junge hat im Moment keine leichte Phase in der Schule und mit seinen Freunden. Ich muss nach Hause. Aber nächstes Mal gern!“



    





    -



    





    „Mein lieber Mr. Bee!“ John McLawson eilte mit ausgestreckten Armen auf Jay Jay B. zu, ergriff und schüttelte seine Hände und führte ihn vor das überbreite Panoramafenster. Aus der geräumigen Suite im obersten Stockwerk des Hotel Adlon hatte man einen herrlichen Blick auf das sandsteinfarbene Brandenburger Tor und den Deutschen Reichstag.



    





    „Ist das nicht ein herrlicher Blick von hier oben?“



    





    Jay Jay B. nickte und entzog dem Iren seine Hände.



    McLawson wies auf die kleine Ledersitzgruppe vor dem Fenster. Er bot seinem Gast Tee an, schenkte selbst ein und füllte die zwei kleinen Stumpengläser auf dem Tischchen mit tiefbraunem Malt-Whisky. Er prostete dem Farbigen zu und ließ den Whisky durch seine Kehle rinnen, gefolgt von einem schmatzenden „Aah!“



    Es war allgemein bekannt, dass McLawson den Genuss stark alkoholischer Getränke, vor allem aus seiner Heimat Irland, liebte. Davon zeugten nicht zuletzt seine gerötete Nase und die verquollenen Augen. Aber wer meinte diese Vorliebe sei als Schwäche anzusehen, beging einen schwerwiegenden Fehler. Im Weltverband nannte man McLawson hinter vorgehaltener Hand nur den irischen Fuchs. Und wer versuchte ihm ein Bein zu stellen verschwand irgendwann durch einen in die Presse lancierten Skandal, eine anonyme wie stichhaltige Steueranzeige oder eine andere unangenehme Strafanzeige in der Bedeutungslosigkeit. McLawson war nicht nur machtbewusst wie gierig, er vergaß auch niemals, schon gar nicht wer einmal gegen ihn opponiert oder hinter seinem Rücken eine schmutzige Absprache für ein lukratives Nebengeschäft abgeschlossen hatte. Seine Dossiers über die einzelnen Landesverbände und deren Spitzenpersonal, die er an einem unbekannten Ort gut verwahrte, waren berüchtigt. Aber Joe Justice Bee stand derzeit in der Gunst des Iren relativ weit oben. Andernfalls hätte es dieses intime Vier-Augen-Gespräch des Vorsitzenden mit einem wenig einflussreichen Vertreter aus Schwarzafrika wohl kaum gegeben.



    





    McLawson kam gleich zur Sache: „Wie schön, dass wir uns nach unserem letzten Zusammentreffen bei den Winterspielen im letzten Jahr nun hier wiedersehen. Sie erinnern sich, worüber wir damals gesprochen hatten?“



    





    Jay Jay nickte, „Aber sicher, John. Darum bin ich ja heute hier.“



    





    McLawson grinste. „Sie haben es also wirklich geschafft und die Stimmen eingesammelt, über die wir gesprochen hatten?“



    





    Auf Jay Jays Nicken hin klatschte der Ire in die Hände. „Sehr schön. Das ist ja höchst erfreulich.“



    





    McLawson war als Vorsitzender des Weltverbandes zugleich auch der Chef des Ausrichterkomitees. Er machte die Verträge mit den Austragungsverbänden und deren Regierungen, wie mit den weltweit agierenden Hauptsponsoren. Ein unfassbar lukratives Geschäft! Die global agierenden Konzerne zahlten sündhaft hohe Millionenbeträge in harter Währung, boten teure Luxusgüter und Vergünstigungen, um sich als Werbeträger weltweit präsentieren zu können. Diese sogenannten Provisionen und Aufwandsentschädigungen landeten weit überwiegend direkt in McLawsons Taschen. Der wiederum gab lediglich Anteile gezielt weiter an die ihm ergebenen Spitzenfunktionäre in den ausrichtenden Landesverbänden: hochrangige Regierungsbeamte und persönliche Freunde, die im Hintergrund für ihn die Fäden zogen und andere Helfer wie Anwälte, Banker und einflussreiche Persönlichkeiten in den globalen Machtzentren. McLawson hatte das Spiel der indirekten und verdeckten Einflussnahme zu einer bis dahin unerreichten Perfektion getrieben.



    





    Jay Jay B. wartete ab.



    





    McLawson zog ein kleines Stück Papier aus seiner Brusttasche und entfaltete das DIN-A4-Blatt. Unglaublich! Auf diesem Zettel standen die Listen der Stimmenverteilung der einzelnen Landesverbände für die Vergabe der Weltspiele, sauber geordnet nach den fünf Kontinenten.



    





    „Da staunen Sie, was, mein lieber Mr. Bee? Heute, wo alle Welt mit Handys, Blackberrys und I-Phones unterwegs ist, genügt mir ein kleiner DIN-A4-Zettel. Ich finde so ein kleines, unscheinbares Stück Papier ist viel, viel sicherer als diese ganze Elektronik“, meinte er und strich die Knickfalten glatt.



    





    „So, was haben wir denn da?“ Mit den Fingern ging er die Zahlenkolonnen durch. Jay Jay war klar, dass MacLawson diese Zahlenkolonnen in und auswendig kannte. Aber trotzdem zog ihn diese gut vorgeführte Theatereinlage in ihren Bann.



    „Von einhundertfünfzig Landesverbänden sind siebzig für den von mir präferierten Vorschlag der Vergabe an den arabischen Austragungsort in Vorderasien, achtundsechzig für den osteuropäischen Vorschlag. Ihre zwölf Stimmen sichern meinem Vorschlag die Mehrheit.“



    





    Jay Jay blickte auf die Liste mit den Namen der einhundertfünfzig Landesverbände. Es war ein knappes Rennen. Viele Vertreter des in sich zerstrittenen afrikanischen Kontinents hatten sich von den Europäern oder den Arabern kaufen lassen. Er konnte von Glück sagen, dass er sich mit seiner schwarzafrikanischen Einigkeitsidee gegenüber diesen massiven Einflussnahmen hatte soweit durchsetzen können, um wenigstens zwölf Stimmen zu bündeln.



    





    McLawson sprach weiter, „Ich will offen mit Ihnen sein, mein lieber Mr. Bee. Es war ein hartes und verflucht teures Stück Arbeit, die heilige Mutter Gottes möge mir meine ungebührliche Wortwahl verzeihen, um bis hierhin zu kommen. Das können Sie mir glauben. Aber warum haben Sie mein lukratives Angebot vom letzten Jahr eigentlich ausgeschlagen? Warum wollten Sie unbedingt das dafür?“ Er hielt einen dicken DIN-A-Umschlag hoch, den er aus einer Schublade unter dem Teetischchen herausgezogen hatte.



    





    „Ich fühlte mich damals wirklich geehrt, Herr Präsident“, antwortete Jay Jay. „Ihr Angebot von zwei Millionen US-Dollar und eine Aufnahme in den engsten Führungskreis war mehr als nur interessant für mich. Aber ich habe ganz persönliche Gründe, die mich bewogen haben, Ihnen diesen etwas unüblichen Alternativvorschlag zu unterbreiten. Sind wir denn handelseinig?“



    





    McLawson verzog seinen Mund zu einem Lächeln. „Ja, Mr. Bee, ich kann Ihnen Ihren Wunsch erfüllen. Ein Gewährsmann in Johannesburg, ein farbiger Anwalt, hat den Job erledigt. Sie müssen den Vertrag nur noch unterzeichnen. Dann gehört alles Ihnen.“



    





    Jay Jay B. zog den Umschlag mit den zwölf unterschriebenen Absichtserklärungen aus seiner Tasche und reichte ihn McLawson. „Ich danke Ihnen. Ich selbst hätte diesen Vertrag allein nicht schließen können. Ich stehe in Ihrer Schuld.“ Er stand auf.



    





    „Nein, mein lieber Mr. Bee. Ganz im Gegenteil. Sie haben der Idee des Weltsportverbandes und auch mir in diesem schwierigen Entscheidungsprozess sehr geholfen. Ich freue mich, wenn wir auch weiterhin so gut zusammenarbeiten. Und…“, McLawson erhob sich ebenfalls, „… im Übrigen gilt mein Angebot weiterhin. Überlegen Sie es sich gelegentlich. Aber warten Sie damit nicht zu lange!“



    





    -



    





    Ralf Ziether hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Er war am Abend doch noch in seine Stammkneipe gegangen, allein. Auf dem überdimensionalen Monitor in der Ecke, den der Wirt zu Ziethers Bedauern neu angeschafft hatte, lief irgendeine Fußballkonferenzschaltung. Der Bildschirm übte eine geradezu magnetische Anziehungskraft auf die Gäste aus, auch auf Ziether. So hatte er gar nicht bemerkt, wie die Zeit verging. Nur zu gerne hatte er sich von den wechselnden Spielszenen, die fortlaufend über die flache Mattscheibe flimmerten, von seinen Grübeleien über den aktuellen Fall ablenken lassen und dabei unwillkürlich ein Bier nach dem anderen getrunken. Erst spät in der Nacht war er, schon etwas zerknautscht, nach Hause gekommen, hatte morgens im Halbschlaf den Wecker abgestellt und kam nun spät und misslaunig mit dem vorherrschenden Gefühl zur Arbeit, ein Stück seiner Lebenszeit sinnlos verdaddelt zu haben.



    Bredehorst, die bereits im Büro an ihrem Laptop saß, stand nach einem kurzen Blick auf ihren Kollegen auf und stellte die Kaffeemaschine an. Dabei wählte sie den Espresso „extra stark“ und reichte ihm die kleine Tasse mit gleich drei Zuckertütchen dazu. Ralf Ziether grinste sie müde an. Dann fiel sein Blick auf das FAX, das auf dem Tisch lag. Die Gerichtsmedizin hatte das Laborergebnis des Gentests geschickt.



    





    „Unsere Vermutung war richtig. Unsere Tote ist schon das zweite Gewaltopfer aus ein und derselben Familie. Das junge Mädchen, das im letzten Herbst in Berlin ertränkt worden ist, war die Schwester der Toten aus der Spree. Vermutlich lagen die beiden Mädchen nur ein bis eineinhalb Jahre auseinander.“



    





    Schwestern, dachte Ziether. Vielleicht dreizehn, höchstens vierzehn und elf, zwölf Jahre alt. „Diese Schweine!“, entfuhr es ihm. „Es muss doch möglich sein, wenn gleich zwei Kinder aus derselben Familie entführt und vermisst werden, an diese Dreckskerle heranzukommen, die dafür verantwortlich sind.“



    





    „Ich habe deine Anfrage an das BKA schon mit einem entsprechenden Hinweis ergänzt und an Beyer beim Landeskriminalamt gemailt. Mehr können wir da wohl im Moment nicht tun“. Bredehorst setzte sich wieder an ihren Laptop.



    





    „Und du? Mit wem warst du denn gestern noch auf Piste?“



    





    „Sieht man mir das so deutlich an? Ich bin allein in meine Stammkneipe gegangen, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber letztendlich habe ich da nur `rum gesessen und bin irgendwie vor dem Fernseher versackt.“



    





    „Ja, das ist nicht zu übersehen.“ Bredehorst lächelte.



    





    Ziether rührte den ganzen Zucker in seine Kaffeetasse und schüttete sich den bittersüßen Sud durch die Kehle. Dann loggte er sich ins interne Netz ein.



    





    „Ich denke, ich kümmere mich noch mal um diesen Simon Sandowsky. Einen anderen Anhaltspunkt sehe ich im Moment nicht.“



    





    „Mmh“, brummte Bredehorst zustimmend. „Und ich gehe nochmal die Fälle der Frauen und Mädchen durch, die vor Gericht aussagen wollten beziehungsweise ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen waren und dann doch spurlos verschwunden sind, sodass die Verfahren gegen Sandowsky eingestellt werden mussten.“



    





    -



    





    Begleitet von einem laut stotternden Motorengeräusch quälte sich der graue Bus sowjetischer Bauart die Anhöhe hinauf und bog, eingehüllt in graue Abgaswolken, in die schmale Auffahrt ein. Zwei Schwestern im dunkeln Ornat schoben die beiden hohen Stahltüren an der Zufahrt des mit einer drei Meter hohen Steinmauer eingefriedeten Grundstücks auf. Die beiden Männer im Führerhaus grüßten nur kurz, als das schwere Fahrzeug in den Innenhof des dreiflügligen Gebäudes einfuhr, während die beiden Frauen die schweren Türen hinter ihnen wieder schlossen.



    Mit dem Läuten der Hausglocke scheuchten die Schwestern alle Kinder aus den Fluren und Schlafsälen und ließen sie sich, nach Größe und Jahrgängen geordnet, im Innenhof aufstellen. Nachdem sich auch die Kleinsten, hier und da durch einen Puff oder Schubser von den Größeren in Position gebracht, endlich einsortiert hatten, verharrten die Kinder, von den federnden Stöcken der Schwestern eingeschüchtert, mit ängstlichen Augen und verkniffenen Mündern, regungslos in Reih und Glied.



    Gemeinsam mit den beiden Männern betrat die Schwester Oberin den Hof. Kein Laut war zu hören, während die drei Erwachsenen die Reihen abschritten. Unter den wachsamen Augen der Schwestern musterten sie jedes Kind, verweilten bei dem einen oder anderen, fassten es ans Kinn, dass es den Mund öffnete, um Zunge und Zähne zu kontrollieren, klopften auf Brust und Rücken, ließen Arme heben und husten, begutachteten Hände, Haltung und betasteten Beine, Bäuche und Oberarme. Die angstvolle Stille, die über der Szene lag, war gerade für die ganz Kleinen, die sich mit ihren drei, vier Jahren schon in die Reihen mit einordnen mussten, kaum zu ertragen. Nur die noch kleineren Kinder waren mit zwei der Schwestern im Haus geblieben, denn nach diesen hatten die Männer heute nicht gefragt.



    Die älteren Kinder, die schon Zwölf- bis Vierzehnjährigen wurden von unterschiedlichsten Gefühlen heimgesucht. Der überwiegende Teil der Kinder, die schon lange im Kinderheim waren und sich bei all der Not und Angst, die ihren Alltag prägte, im Heim eingerichtet hatten, hoffte nicht ausgesucht zu werden und noch eine gewisse Zeit hier bleiben zu können, bis sie aufgrund ihres Alters als billige Hilfskräfte auf die umliegenden Gehöfte oder in die Stadt verkauft werden würden. Denn schon zu viele waren in den vergangenen Jahren abgeholt worden. Trotz aller Beteuerungen und gegenseitiger Beschwörungen hatten sie von denen, die mit dem grauen Bus fortgefahren waren, nie auch nur einen Brief, eine Karte oder sonst irgendeine Nachricht erhalten. Also schien es sehr viel sicherer weiter an diesem Ort der Unterdrückung zu verbleiben, der mit seiner sadistischen Hausordnung, der lichtlosen Strafzelle, die bei kleinsten Vergehen drohte, der bösartigen Hackordnung, die von den Schwestern auf die Kinder übergegangen war und dem dauernden Hunger, mehr einem bösen Straflager entsprach als einem Kinderheim, als mit den beiden Männern in ein ungewisses Schicksal geschickt zu werden.



    Die Kleineren, die unter den grausamen Bedingungen des Heimes mehr litten als die Jugendlichen, von denen sie mit List und Gewalt unterdrückt und gequält wurden, träumten davon, dem nächtlichen Angebundensein, den stinkenden Matratzen in den durchgelegenen Metallbetten der großen Schlafsäle wie dem oft kaum genießbaren Essen zu entkommen. Ihr Leben war geprägt von Angst, Angst vor dem herrschsüchtigen Regiment der Schwestern und vor der Brutalität der Größeren wie vor der Ungewissheit, was für neuerliche Not und Strafen sie tagtäglich zu erwarten hatten, einer tief sitzenden Furcht, die sie bis in den Schlaf und in ihre Träume verfolgte.



    Die Männer zeigten auf das eine oder andere Kind. Den ausgewählten Kindern schlug das Herz bis zum Hals, manche schluckten ihre Furcht hinunter, einige konnten die Tränen nicht zurückhalten, wenn sie, vom Stock der Schwester Oberin angetippt, aus der Reihe heraustreten und sich rechts von den anderen neu aufstellen mussten. Schließlich standen acht Kinder in einer nach Größe sortierten Reihe abseits neben ihren Kameradinnen und Kameraden. Während zwei der Schwestern in die Schlafsäle eilten und das Wenige, was den Kindern zuzuordnen war, zusammenpackten, mussten sich die Ausgesuchten sofort in den Bus setzen, dessen Türen einer der Männer verschloss, damit keines der Kinder sich womöglich erneut unter die anderen mischte, um ihnen so am Ende doch noch zu entkommen.



    Der eine der Männer blieb gleich beim Bus, um die Bündel mit den Habseligkeiten der Kinder in Empfang zu nehmen, während die Kinder, die im Heim verbleiben würden, den Bus umringten, um Abschied zu nehmen. Nun wurde gewunken und Abschiedsworte flogen durch die geschlossenen Scheiben hin und her und es flossen viele Tränen, vor allem bei denen, die das Heim nun für immer verlassen sollten.



    Währenddessen war der andere Mann der Schwester Oberin in ihr Büro gefolgt, um den Preis auszuhandeln. Aber die Schwester Oberin ließ sich Zeit. Umständlich suchte sie die Karteikarten heraus, schrieb die Namen und Daten der Kinder in ihrer ordentlichsten Schrift auf ein Blatt Papier und nutzte diese Zeitspanne, um abzuwägen, wie viel sie für jedes von ihnen würde verlangen können. Der Preis war schließlich unterschiedlich zu bemessen: nach Alter, Gesundheitszustand und Aussehen der Kinder. Kinder mit heller Haut und Haaren waren höher einzustufen als die dunkelhaarigen Krausköpfigen. Spitzenpreise erzielten Kinder mit blonden Haaren und blauen Augen und gut genährte Kleinkinder, die teuer in westeuropäische Familien verkauft werden konnten.



    Die Oberin seufzte. Hier im Ostteil Rumäniens gab es trotz aller Bemühungen zu wenig blonde, helläugige Kinder. Nur über den Gesundheitszustand der Kinder, die sie bei der Erstbegutachtung für das Sonderprogramm auswählten, wenn sie neu für das Heim angekauft oder mit Hilfe bestechlicher Ärzte und Hebammen als angebliche Totgeburten entwendet werden konnten, waren über dem Grundpreis liegende Einnahmen zu erzielen. Diese Kinder, deren Anlagen Erfolg versprechend schienen, erhielten von Beginn an eine hochwertigere Ernährung, wurden zu strenger Hygiene angehalten und mit geistiger Unterrichtung gefördert. Aber die Auswahl war streng. Wenn die Schwestern ihren Lebensstandard einigermaßen halten wollten und sie selbst auf ihre Privilegien als Oberin nicht verzichten wollte, reichten die Mittel, die aus den Spenden und Verkaufserlösen übrig blieben, kaum aus, um zu verhindern, dass die Kinder des Heimes nicht über kurz oder lang einfach verhungerten und im Dreck verkamen. Aber da halfen eben nur Strenge und Disziplin, die völlige Verwertung auch der kaum noch genießbaren Essensreste und das Auftragen auch der letzten Lumpen durch die Kleinsten der Kleinen.



    Nach zähem Handel stand der heutige Verkaufserlös fest. Immerhin zwölfhundert Euro waren es diesmal. Erst nachdem sie die Geldscheine gezählt und in dem kleinen Wandtresor eingeschlossen hatte, klingelte sie und Schwester Agatha brachte den Kaffee, das englische Teegebäck und die Sherryflasche. Sie schenkte dem Gast und der Schwester Oberin ein und zog sich wieder zurück.



    Später, als der Bus mit den Kindern das Gelände verließ, wurden die Jugendlichen erneut zur Feldarbeit auf die Felder getrieben. Während sie auf den Knien durch die langen Beetreihen krochen, mit bloßen Händen und schweigend das Unkraut ausrupften, wurde in einem der Schlafsäle der dreijährige Alka von Schwester Innocentia mit dem Rohrstock verprügelt. Er hatte sich vor lauter Angst und wegen eines Blaseninfektes beim langen Stehen im Innenhof eingenässt. Den Infekt hatte er sich vor zwei Nächten zugezogen, als er zur Strafe über Nacht unbekleidet und ohne Decke in seinem Metallbett festgebunden worden war, weil er beim kärglichen Abendessen gesprochen hatte.



    





    -



    





    Ralf Ziether lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Er gähnte. Die letzte Nacht steckte ihm doch noch ganz schön in den Knochen. Er hatte ein Dossier über Simon Sandowsky zusammengestellt, ein Papier mit verdammt vielen Fragezeichen.



    Sandowsky war 1960 in Halle in der ehemaligen DDR geboren. Seine Mutter, Maria Sandowsky, eine Fabrikarbeiterin, hatte keine Angaben zum Vater gemacht und den Jungen allein großgezogen. Aber was hieß in diesem Fall großgezogen? Wenn man Sandowskys Einlassungen überhaupt Glauben schenken durfte, die er bei einer Vernehmung im Jahr 1995 gemacht hatte, dann war er schon mit zwölf Jahren als sozial auffällig und schwer erziehbar eingestuft und von seiner Mutter getrennt worden, die als alkoholabhängig galt und mit der Erziehung ihres Sohnes völlig überfordert war. Im September 1972 war der Junge in ein staatliches Fürsorgeheim gekommen. Sandowsky sprach im Zusammenhang mit diesem Heim nur von einem Straflager. Er sei von Anfang an schlecht behandelt, schikaniert und regelmäßig geschlagen worden. Mehrfach hatte der Junge versucht von dort wegzulaufen, war aber jedes Mal wieder aufgegriffen und streng bestraft worden. Probate Mittel waren Einzelhaft in einer Dunkelzelle, Prügelstrafen, Reinigungsarbeiten unter entwürdigenden Bedingungen und Essensentzug. Schließlich war er mit der Volljährigkeit am 12. Mai 1978 entlassen und sofort in eine Strafkompanie der NVA überstellt worden. Über seine Dienstzeit in der Nationalen Volksarmee schwieg er sich aus. Nach Ablauf der drei Jahre, in denen er eine technische Ausbildung zum Kraftfahrzeugschlosser absolviert hatte, fing er als Facharbeiter bei den VEB Sachsenring Automobilwerken Zwickau an. Im Sommer 1989 floh er in die Prager Botschaft und konnte von dort am 1. Oktober mit einem der Sonderzüge über das Gebiet der DDR in die Bundesrepublik ausreisen. Nach einem Zwischenstopp im zentralen Aufnahmelager Friedland war Sandowsky seit 1990 im Berliner Bezirk Wedding gemeldet.



    Ab 1992 häuften sich die Straf- und Ermittlungsverfahren gegen ihn. Sandowsky war mehrfach wegen Körperverletzung vorbestraft. Den Akten nach war er schnell aufbrausend und unter Alkoholeinfluss unberechenbar. Er hatte als Türsteher für verschiedene Diskothekenbetreiber in Berlin gearbeitet und war 1994 erstmals wegen illegalen Drogenbesitzes verurteilt worden. Bei einer Razzia in einer Berliner Diskothek war bei ihm ein kleines Tütchen mit illegalen Aufputschmitteln gefunden worden.



    Seit 1996 betrieb er in verschiedenen von ihm angekauften Appartements in Berlin-Mitte Zuhälterei. Wechselnde Prostituierte zahlten ihm hohe Mieten, um ihr Gewerbe in seinen Wohnungen auszuüben. Woher er das Einstiegsgeld für den Ankauf und die Ausstattung der teuren Wohnungen hatte und wie er in das Milieu der Zuhälterei eingestiegen war, blieb im Unklaren. Seitdem war Sandowsky der Hauptverdächtige weiterer Ermittlungsverfahren gewesen. Nachweislich hatte er in mehreren Fällen einige seiner „Mieterinnen“ misshandelt. 1998 gingen in zwei der Wohnungen osteuropäische Frauen der Prostitution nach, die weder ein Gewerbe angemeldet hatten, noch eine Meldebescheinigung hatten. Im Jahr 2000 hatten die uniformierten Kollegen in einer der Wohnungen zwei Mädchen im Alter von dreizehn, vierzehn Jahren angetroffen. Beide Kinder sprachen nicht ein Wort deutsch und waren in ein Fürsorgeheim überstellt worden. Gegen Sandowsky wurde erneut ein Strafverfahren angestrengt. Diesmal ging es nicht nur um gewerbsmäßige Prostitution, sondern um Menschenhandel und Kindesmissbrauch. Noch während des laufenden Ermittlungsverfahrens verschwanden die Kinder scheinbar spurlos aus dem Heim und das Verfahren musste eingestellt werden. Seitdem waren bei verschiedenen Überprüfungen in den Wohnungen nur noch amtlich gemeldete deutsche Frauen angetroffen worden. Auch bei einigen dieser Frauen gab es Hinweise auf körperliche Misshandlungen, aber keins der Ermittlungsverfahren gegen Sandowsky hatte erfolgreich abgeschlossen werden können. Nach seinen Angaben waren die wechselnden Frauen in seinen Wohnungen lediglich Mieterinnen. Mit Prostitution habe er nichts zu tun. Seit 2002 betrieb er in Potsdam einen kleinen Gebrauchtwagenhandel mit hochklassigen Luxusfahrzeugen. Das Gewerbe war ordnungsgemäß angemeldet. Aber wie er den Bestand an hochwertigen Fahrzeugen finanziert hatte, war nicht eindeutig nachzuvollziehen. Angeblich verkaufte er die Luxuswagen nur auf Provisionsbasis, im Auftrag der jeweiligen Besitzer. Die Ermittler vermuteten eher, dass der Fahrzeughandel der kriminellen Geldwäsche diente. Aber bis heute war Sandowsky nichts nachzuweisen.



    Aktuell gab es bei der Sitte ein Ermittlungsverfahren, in dem Sandowsky wieder eine Rolle spielte. In Frankfurt am Main war nach einer längeren Observation eine Gruppe von Frauen und Mädchen im Alter zwischen dreizehn und fünfundzwanzig Jahren in einer Kellerwohnung aufgegriffen worden, die aus Osteuropa stammten und keine Aufenthaltsgenehmigung besaßen. Das Haus gehörte einem bekannten Frankfurter Zuhälter. Die Frauen und Mädchen waren unter völlig unzureichenden hygienischen Bedingungen in diesem Kellerraum eingesperrt und sollten gerade mit einem Lastwagen abgeholt werden, als die Einsatzkräfte zugriffen. Der festgenommene Fahrer hatte zunächst geschwiegen, dann aber im Verhör zugegeben, dass die Mädchen und Frauen auf verschiedene Bordellbetriebe in Westdeutschland und Berlin aufgeteilt werden sollten. Und Simon Sandowsky sei sein Auftraggeber. Die groß angelegte Durchsuchungsaktion von Sandowskys Wohnung in Berlin Schönefeld, den Firmenräumen in Potsdam und den vermieteten Appartements war aber ergebnislos geblieben.



    





    -



    





    Die Nacht war für Felice eine Qual gewesen. Martha hatte sie den ganzen Tag über hin- und hergescheucht. Immer wieder hatte sie jeden Schritt wiederholen müssen, ihre Haltung überprüft und zwischen den verschiedenen Abläufen - Servieren, Knicksen und Abräumen – die wenigen Standardsätze auf deutsch mit ihr geübt, die sie auswendig und akzentfrei beherrschen sollte. Die Intensität der Übungen und die Strenge, mit der die blonde Frau sie gemaßregelt hatte, waren deutlich genug gewesen. Felice war sich sicher: Am kommenden Tag würde sie auf den Schwarzen treffen. Die halbe Nacht über lag sie, mit einem Handgelenk ans Gitter gefesselt, wach im Bett. Unfähig sich in eine bequeme Lage zu drehen, kreisten ihre Gedanken um den morgigen Tag, schweiften ab in die jüngste Vergangenheit. War das wirklich schon so weit weg? Ihre Familie, die Gesichter ihrer Eltern, ihres Bruders, die kleine Katze, ihr unbeschwertes Leben? Diese Gedanken trieben ihr die Tränen in die Augen. Und Sonja? Wie mochte es ihr gehen, jetzt, allein in dem muffigen Kellerverlies? Felice fühlte sich unendlich einsam und verlassen.



    Als Martha das Mädchen am frühen Morgen losband und aus dem Halbschlaf weckte, setzte die dicke Frau zu einer Schimpftirade an als sie die übernächtigten roten Augen des Kindes sah. Aber stattdessen geschah etwas für Felice völlig Überraschendes. Kaum hatte sie sich im Bett aufgesetzt, setzte sich Martha neben sie, nahm das Kind in den Arm und sprach beruhigend auf sie ein.



    





    „Du weißt, was heute für ein Tag ist, nicht wahr? Ich kann sehen, dass du es weißt. Aber du musst keine Angst haben. Was auch geschieht, Martha ist da, verstehst du? Ich werde auf meinen kleinen Engel schon achtgeben.“ Sie tätschelte Felice den Rücken und zog das Kind auf die Beine, „Gut?“



    





    Felice nickte, während Martha ein Taschentuch aus ihrem Ärmel zog und sich vernehmlich die Nase schnäuzte. Waren das Tränen, die die dicke Frau da schnell wegwischte? So elend sich Felice auch fühlte, sie drängte sich an die fremde Frau heran. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Da war sonst niemand, der ihr ein wenig Mitgefühl hätte entgegenbringen können.



    Nach dem Frühstück ließ Martha das junge Mädchen noch einmal die deutschen Sätze wiederholen. Dann wunderte sich Felice zum zweiten Mal am heutigen Morgen. Die dicke Frau führte sie zurück in das kleine Zimmer und steckte die Kleine wieder ins Bett, dunkelte das Fenster ab und ließ sie, angekettet zwar, aber gut zugedeckt, allein.



    





    Der warme Sommerwind wehte über das Land. Felice saß mit geschlossenen Augen auf der kleinen Holzveranda und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Sie war extra früh aufgestanden und barfuss die Holztreppe hinunter geschlichen, hatte die zwei knarrenden Stufen vorsichtig nur mit den Zehenspitzen berührt und war über den noch kalten Fliesenboden in der Küche hinaus gelaufen, mitten hinein in den erwachenden Morgen. Die Beine unter ihrem Nachthemd hochgezogen, hatte sie da gesessen und auf den Sonnenaufgang gewartet und dem früh einsetzenden Vogelkonzert gelauscht, bis der Gockelhahn mit seinem lauten Kikeriki den Rest der Familie aus den Betten scheuchte. Milli, die kleine Katze, war schnell von ihrem Schoss gesprungen, um in der Küche um etwas Milch zu betteln. Jetzt hörte Felice die Schritte ihrer Mutter, die mit dem Hühnerfutter in die Diele trat und die Veranda ansteuerte. In der Tür stellte sie den Eimer ab, weil sie ihre Tochter draußen in dem alten Korbsessel entdeckt hatte, die in die aufgehende Sonne hinein träumte. Jetzt spürte Felice wie ihre Mutter die Arme um sie legte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sie wollte ihre Augen öffnen und sich zu ihrer Mutter umdrehen – da stülpten starke Arme einen stinkenden Jutesack über ihren Kopf. Felice wollte schreien, aber sie bekam keine Luft mehr, so fest drückten die Arme über ihrem Brustkorb zu. Sie wollte um sich schlagen, aber ihr rechter Arm blieb an der Wand hängen. Der heftige Schmerz durchzuckte ihren ganzen Oberkörper.



    





    Felice schlug die Augen auf. Um sie herum war es stockdunkel. Nur ein schmaler Streifen Licht markierte das abgehängte Fenster. Ihr Arm war ans Gitter gefesselt. Hier war sie also, immer noch hier, gefesselt an das Gitterbett. Sie schluchzte auf, rollte sich zur Wand und die Tränen liefen ihr übers Gesicht.



    





    Als Martha die Jalousie hochzog, drang helles Tageslicht in den Raum. Sie drehte das Kind zu sich um, schüttelte mit einem lauten „Tststs!“ den Kopf, strich Felice über das Haar und löste die Handfessel. Dann steckte sie das Mädchen unter die kalte Dusche, rubbelte sie trocken und gab ihr neue, rein weiße Wäsche. Felice ließ alles mit sich geschehen. Selbst unter der Dusche, die mit eiskaltem Strahl ihre Haut traf, schrie sie nicht, sondern biss die Zähne zusammen. In der Küche band Martha ihr eine Schürze um und Felice bekam eine heiße Rote Beete – Kartoffelsuppe, süßsauren Bortsch, der ihr die Röte in die Wangen trieb. Dann räumte Martha den Tisch ab und begann Felice die Haare zu machen. Felice fiel es schwer, die Tränen zurückzuhalten. Locken. Die Frau legte ihre Haare in schöne, dicke Locken. Wie viel Zeit bleibt mir noch? Was folgt nun? Oh Sonja! Wo bist du? Schließlich war das Mädchen fertig frisiert. Die dicken mittelblonden Locken mit dem leichten Rotstich fielen ihr bis auf die Schultern. Ihr Gesicht war geschminkt und das weiße Rüschenkleid mit der kleinen Schürze passte, wie für sie gemacht. Es klopfte an der Tür und Felice schrak zusammen. Die Männer! Die Männer standen vor der Tür und wollten sie holen. Sie würden sie durch den kleinen Flur führen, zu zweit, und aufpassen, dass sie nicht zu fliehen versuchte. „Mama!“



    





    -



    





    Die Generalversammlung des Weltsportverbandes tagte und Joe Justice Bee langweilte sich. Der helle Kuppelsaal war erfüllt vom Stimmengewirr der Delegierten aller Mitgliedsverbände. Vorne, in der ersten Reihe, gleich vis-à-vis des Präsidiums, das auf der Empore über der Versammlung thronte, erwarteten die Delegationen der Landesverbände, die bis in die Endausscheidung gekommen waren, mit Spannung die Vergabeentscheidung. Was für ein mieses Theater! Eine verlogene Inszenierung, die der Öffentlichkeit vorgaukeln sollte, hier ginge es um ein offenen Rennen der ausgewählten Bewerber, um einen fairen Wettstreit. In Hinterzimmern waren die letzten unschönen Auseinandersetzungen längst geschlagen worden. Die Osteuropäer und ihre Verbündeten leckten bereits ihre Wunden, abgespeist mit der vagen Vertröstung auf eine Ausrichtung der Wettkämpfe bei der übernächsten Weltausscheidung. Jay Jay war übel. Er ließ sich nach außen nichts anmerken und spielte seine Rolle perfekt, trat als Funktionär und Förderer des Sports auf und ging in dieser Rolle für sein Heimatland völlig auf. Aber der Widerspruch zwischen dieser Fassade und dem abstoßenden Basar-Gefeilsche mit Geschacher und Bestechung, an dem er sich aktiv beteiligt hatte, fraß ihn von innen förmlich auf. Gleich drei hochrangige Vertreter europäischer Verbände, die jeder das Schwergewicht der Stimmen vieler befreundeter Landesverbände auf sich vereinigen konnten, waren auf luxuriösen Privatreisen mit teuren internationalen Callgirls von der zu treffenden Wahl überzeugt worden. Die überwiegende Mehrheit der führenden Funktionäre schien nur von der Gier nach Reichtum, Luxus und Sex, zumindest aber nach Macht und Einfluss bestimmt zu sein. McLawson tat alles, um sie ihre Wichtigkeit spüren zu lassen. Und die meisten erlagen dem verzerrten Spiegelbild, das man ihnen vorhielt. Der Sport war nur noch die Bühne ihrer Selbstdarsteller, Mittel für einen einzigen Zweck: die eigene Karriere. Jay Jay B. dachte an die unvorstellbar große Masse der Menschen, die tagtäglich ums nackte Überleben kämpfen musste, deren Leben geprägt war von Hunger, Elend, Krankheit und Tod, von der Ungewissheit, wie sie den nächsten Tag überleben sollten. Die hier Versammelten aber lebten samt und sonders auf Kosten der Anderen, wie eine Schicht fetter Maden, die alles in sich hineinschlang, dessen sie habhaft werden konnte.



    





    Der Präsident erhob sich und trat an das Rednerpult. Eine künstliche Spannung legte sich über die Versammlung. Die Journalisten drängten sich in dem freien Raum zwischen Publikum und Bühne zusammen, Kameras surrten, Mikrofone wurden an langen Stangen ausgerichtet, Scheinwerfer flammten auf. Wie auf ein geheimes Signal hin entstand eine unglaubliche Hektik, jeder versuchte den besten Platz für seine Aufnahmen zu erobern oder ihn gegen die von hinten drängelnden Kollegen zu verteidigen. McLawson genoss diesen Augenblick sichtlich. Inmitten des Blitzlichtgewitters hielt er einen großen weißen Umschlag vor sich in die Höhe, öffnete ihn mit einer fast weihevollen Bewegung, lächelte dabei in die Kameras und zog einen Bogen Papier heraus. Alle Objektive richteten sich auf diesen Mann, sein Gesicht, das den Namen jetzt, scheinbar ablesend, aussprechen würde. McLawson nannte mit einem würdevollen Unterton den Namen des ausrichtenden Bewerbers. Die asiatisch-arabische Delegation sprang auf und nahm jubelnd die Gratulationen der Umstehenden und der aus den hinteren Reihen herbeieilenden Funktionäre entgegen. Sämtliche Medienvertreter fokussierten ihr technisches Equipment auf diesen Moment. Umarmungen, umrahmt von lautem Beifall – es war ein Jahrhundertgeschäft für die Ausrichter, wenn sie entsprechend aufgestellt waren -, aber diese emotionalen Bilder, die nun mit einem einzigen Wimpernschlag elektronisch aus der Halle jagten und um die Welt gingen, drängten diese Wahrheit in den Hintergrund.



    Jay Jay eilte aus dem Festsaal. Ein inneres Würgen schüttelte ihn. Die letzten Meter bis zur Herrentoilette rannte er, schaffte es nicht einmal mehr die Tür der Toilettenkabine zu schließen und erbrach sich.



    





    Der Anruf auf seinem Handy erreichte ihn, als er sich den Mund ausgespült, das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte und sein graues Gesicht im Spiegel betrachtete. Er verließ das Kongresszentrum, bestieg die weiße Mercedes-Limousine, die ihn bereits erwartete und ließ sich quer durch die Stadt zum vereinbarten Treffpunkt fahren. Gut, dass es jetzt passierte. Hier, in der Hauptstadt der Deutschen, hielt ihn nichts mehr. Hier war kein Platz für seine Geschichte. Berlin schnürte ihm den Brustkorb zu mit seiner erdrückenden Vergangenheit, die eingemeißelt in seine historischen Fassaden, die Zeiten überdauert zu haben schien, um ihn hier zu erwarten und deutlich spüren zu lassen, dass er keine eigene Geschichte besaß, nur kolonialisierte Bruchstücke, buntes Schmuckwerk ihres weißen Denkens. Er atmete ihre Luft, bewegte sich in ihrer Kultur, war seinen Ahnen entfremdet, seitdem sie seinem Volk ihre freien Seelen genommen hatten. Jay Jay biss die Zähne zusammen. Er dachte an die Lieder, die seine Mutter ihm vorgesungen, an die Geschichte seiner Vorväter, von denen sie ihm erzählt hatte. Wie durch einen Schleier hindurch sah er seine Ahnen, Großväter und Großonkel, die Ältesten seiner Sippe im Menschenmeer ihres Stammes, die einst wie eine hin und her wogende Flut durch das riesige Land gezogen, es erobert und verloren, durchwandert und wieder gewonnen hatten. Aber er konnte diese Bilder nicht greifen. Sie blieben seltsam unscharf und fremd. Heute aber würde sein Tag sein! Heute würde er einen weiteren Schritt tun, sich ein weiteres Stück seiner Geschichte zurückholen, indem er Rache übte und die Seelen seiner Ahnen befreite von dem Fluch der weißen Unterdrückung.



    





    -



    





    Ralf Ziether war unzufrieden und schlecht gelaunt auf seinem Weg aus dem kleinen, fensterlosen Büro nach Hause. Da er sich am Morgen noch immer alkoholisiert und kaum fahrtüchtig gefühlt hatte, war er mit S- und U-Bahn zur Arbeit gefahren. Jetzt, am Abend, tat es ihm gut, zu Fuß durch die Stadt zu laufen und nicht gleich in die nächste S-Bahn zu steigen. Ziether wählte die Nebenstraßen und ließ sich treiben. Es wurde bereits dunkel und die ersten Straßenlaternen glühten orangerosa vor, bevor sie ihre ganze Helligkeit entfalten und die Straßen in ihr weißes, künstliches Licht tauchten. Menschen hasteten durch die Straßen, Frauen schoben Kinderwagen vor sich her, Radfahrer schlängelten sich über Gehsteige und durch jede schmale Lücke vorwärts, die sich zwischen den stauenden Autos auftat. In den Häusern flammten hier und da die ersten Lichter auf. Er sah geschäftige Hausfrauen, die in Küchen hantierten, das blau flimmernde Licht der leuchtenden Fernsehmattscheiben und Kinder, die in Kinderzimmern herum hopsten. Scheinbar ziellos lief er kreuz und quer durch die Nebenstraßen. Er lief an vollbesetzten Straßencafés und Restaurants vorbei, der thailändische Imbiss in seiner Straße hatte Hochbetrieb und der Koch grüßte ihn, während er das Gemüse im Wok elegant hoch schleuderte und wendete. Ziether überlegte kurz, sich an der Schlange der Wartenden anzustellen, aber ihm war nicht nach Gesellschaft und hektischen Straßenleben. Er erreichte die Haustür und steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als sein Handy klingelte.



    





    „Ziether.“



    





    „Oberstaatsanwalt Niemann. Es tut mir Leid, wenn ich Sie stören muss, aber wir haben leider eine weitere Tote. Sie sollten sich den Fundort unbedingt ansehen.“



    





    „Fundort? Nicht Tatort?“



    





    „Ja, Fundort. So wie es aussieht, haben wir es mit einem Unfall zu tun. Aber das Mädchen passt meiner Meinung nach genau zu der Toten aus der Spree. Ich meine, es wäre gut, wenn Sie sich das einmal ansehen. Wo sind Sie jetzt gerade?“



    





    „Vor meiner Haustür. Wo soll ich hinkommen?“



    





    Etwa zwanzig Minuten später traf Ziether mit seinem Privatwagen in der kleinen Sackgasse am Prenzlauer Berg ein. Das halb zerfallene Haus war schon abgesperrt und er parkte seinen Wagen direkt vor dem Absperrband. Seine Kollegin, Hauptkommissarin Bredehorst, trat gerade aus dem Hauseingang, sah Ziether und winkte ihn hinein. Sie stiegen die dreckige Kellertreppe hinab. Von dort stieg ein feuchter, modriger Geruch auf. Im Kellergang drängten sie sich an zwei Männern mit einem tragbaren Sarg vorbei, die dort schon warteten, um die Leiche zum gerichtsmedizinischen Institut abzutransportieren. Die Tote lag im Keller auf dem mit Schutt und Unrat übersäten Boden. Der kleine Kellerraum war von den Scheinwerfern der Spurensicherung erhellt. Dr Schmalberg hatte die Erstbegutachtung bereits durchgeführt und Blitze zuckten durch den Raum. Der Fotograf machte gerade seine Aufnahmen vom Fundort und der Auffindesituation der Leiche.



    Niemann stand etwas abseits neben der Toten. Er wies mit der Hand auf das Loch in der Kellerdecke, aus dessen ausgefranstem Rand noch Holzleisten, Putz und Schilfbündel ragten.



    





    „Hier ist das Kind durchgebrochen.“



    





    Ziether blickte auf die seltsam verkrümmt am Boden liegende Leiche des jungen Mädchens. Ihr linker Arm war abgewinkelt, der Kopf lag direkt neben einem großen Holzbalken und war schräg nach links überdehnt. Die Tote hatte die Augen geöffnet und schien wie überrascht direkt auf das Loch in der Decke zu starren. Der Hauptkommissar schüttelte diesen Gedanken ab. Piet Wieczorek, der Leiter der Kriminaltechnik und Dr. Schmalberg traten zu Niemann, Bredehorst und Ziether.



    





    Schmalberg wies auf die Tote. „Tot durch Genickbruch. Außerdem hat sie sich beim Aufprall auf dem harten Boden den linken Arm gebrochen. Wir haben noch ein paar Hämatome an den Oberarmen. Die sind aber schon ein paar Tage alt. Das Kind war auch nicht besonders gut genährt. Aber etwas Genaueres kann ich erst sagen, nachdem wir sie gewogen haben. Todeszeitpunkt etwa achtzehn Uhr heute Abend.“ Schmalberg nahm seinen Untersuchungskoffer auf und wandte sich zum Gehen, „Ach ja“, er drehte sich noch einmal um, „Das Kind ist auffällig blass. So als hätte ihre Haut schon über eine längere Zeit keine Sonnenstrahlung abbekommen. Und, äh…, die Haare, … ihr wurde erst kürzlich eine Lockenfrisur verpasst, so vor drei, vier Tagen vielleicht.“



    





    Bevor die anderen noch etwas fragen konnten, war der Gerichtsmediziner schon im schmalen Kellergang verschwunden.



    





    „Hallo Piet“, wandte sich Ziether an den Kriminaltechniker, „kannst du schon etwas sagen?“



    





    „Das Mädchen ist oben durchs Erdgeschoss gerannt. Offenbar kam sie vom Innenhof durch das kaputte rückwärtige Fenster. Woher sie genau kam, wissen wir noch nicht. Da sind meine Leute noch dran. Aber sie hatte es sehr eilig. Darum hat sie auch die morsche Stelle im Fußboden übersehen und ist sofort durchgebrochen und in den Keller gestürzt.“



    





    „Gerannt. Also war das Kind auf der Flucht?“, fragte Bredehorst.



    





    „Vermutlich. Die Fußspuren im Erdgeschoss sind eindeutig, schnell dahin gewischte Abdrücke, kaum auf dem Boden aufgesetzt. Sie muss es sehr eilig gehabt haben, zu eilig.“ Wieczorek schüttelte den Kopf. „Ach ja, wir haben ihre Kleidung schon mal in Augenschein genommen. Billigtextilien der gleichen Art wie bei der Toten aus der Spree. Außerdem hatte das Mädchen noch Reste von Schminke im Gesicht. Wir müssen das noch genauer untersuchen. Aber der Lippenstift könnte zu dem der ersten Toten passen.“



    





    „Wer hat die Leiche entdeckt?“



    





    „Zwei Streifenbeamte. Eine Frau aus dem dahinter liegenden Haus in der Parallelstraße öffnete gerade das Fenster zum Hof und wollte ihr Bettzeug ausschütteln, als sie einen Schrei und laute Geräusche hörte. Daraufhin hat sie auf dem Revier angerufen. Aber gesehen hat anscheinend niemand etwas“, meinte der Oberstaatsanwalt.



    





    Ziether sah, wie einer der Kriminaltechniker im weißen Overall anfing, die Leiche zu entkleiden. Er wandte den Blick ab, um nicht zusehen zu müssen, wie der kindliche Körper entblößt wurde. Mit den Jahren hatte er sich die Überzeugung zu eigen gemacht, dass es manchmal besser war, nicht alles mit anzusehen, was mit seiner Arbeit zusammenhing, aber nicht zwingend notwendig war. Das tote Mädchen würde er in allen Details auf den Fotos und, wenn nötig, auf Dr. Schmalbergs Untersuchungstisch sehen.



    





    Auf einen Wink Niemanns hin waren die Leichenträger in den Raum getreten und hoben die Tote vorsichtig in den Metallkasten.



    





    „Noch ein totes Mädchen. Vermutlich wieder aus Osteuropa“, meinte Ziether, „Hatte das tote Kind aus der Spree eigentlich auch eine Lockenfrisur?“



    





    Bredehorst zuckte mit den Schultern. „Nach zwei Tagen im Wasser? Ich weiß nicht. Wenn sie eigentlich glattes Haar hatte, dürften die Locken wohl durch die lange Zeit im Fluss wieder ausgespült gewesen sein.“



    





    Wieczoreks Leute versuchten zu rekonstruieren, von wo aus das junge Mädchen in den Hinterhof des Hauses gelangt war. Den Spuren nach war sie durch das Treppenhaus eines der Häuser in der Parallelstraße und dann durch den Innenhof gelaufen, hatte eine große Mülltonne zurechtgerückt und war über die Begrenzungsmauer geklettert. Uniformierte Beamte fragten die Hausbewohner in den Häuern auf der ganzen dem Innenhof zugewandten Straßenseite und, ob jemand nicht doch etwas gesehen hatte. Aber niemand schien das junge Mädchen bemerkt zu haben.



    Für die beiden Kriminalbeamten gab es hier nichts mehr zu tun. Wenn das Mädchen in dem baufälligen Haus Zuflucht gesucht hatte, fragte sich Ralf Ziether auf dem Nachhauseweg, wo war sie her gekommen? Als er endlich in seinem Viertel einen Parkplatz gefunden hatte und ausstieg, musste er so stark gähnen, dass er fürchtete, sich den Kiefer auszurenken. Er verdrängte die Gedanken an das tote Kind. Morgen war auch noch ein Tag. Im Flur seiner Wohnung verfehlte Ziether den Garderobenhaken und ließ seine Jacke achtlos auf den Boden fallen, schleppte sich in sein Schlafzimmer und warf sich aufs Bett.
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    Martha schob Felice durch die Küchentür in den kleinen Flur. Sie drückte das ängstliche Mädchen eng an ihre Schulter. Um das Kind zu beruhigen, hatte sie die Männer weggeschickt. Eigentlich hätte Felice wunderschön ausgesehen: Die schweren halbblonden Locken fielen ihr bis fast auf die Schultern, das weiße Kleid mit den Rüschen …. Aber unter der Schminke war sie vor Angst leichenblass und ihren schönen, geschwungenen Mund mit dem roten Lippenstift presste sie zu einem schmalen, fast blutleeren Strich zusammen. Die dicke Blonde öffnete die Tür und Felice blickte in das rosaweiße Mädchenzimmer. An der Wand gegenüber, auf dem Jugendbett saß der Schwarze. Er trug eine lila Krawatte und hatte einen dunklen Anzug an. Hinter Felice fiel die Tür ins Schloss.



    





    Jay Jay hörte wie die Tür aufging und blickte auf. Ein junges Mädchen in einem langen weißen Kleid stand an der Tür, die Hände hinter dem Rücken versteckt. Dicke Locken umrahmten ihr Gesicht. Jay Jay wagte es nicht sich zu bewegen, so scheu und zerbrechlich sah sie aus. Aufgeregt leckte er sich über die Lippen. Simon hatte sein Versprechen gehalten. Das musste sie sein. Das Mädchen blieb wie angewachsen an der Tür stehen, wie das Standbild aus einem plötzlich angehaltenen Film: ein Versprechen. Die Zeit schien sich ins Unendliche auszudehnen.



    





    Felice stand regungslos an der Tür. Sie wagte kaum zu atmen. Was würde jetzt geschehen? Wenn sie sich nicht rührte, vielleicht würde die Zeit anhalten; dann verharrte auch der schwarze Mann in der Regungslosigkeit und sie würde wie unsichtbar sein, bis die dicke Frau die Tür wieder öffnete und sie zurückholte durch den Flur, in die kleine Küche.



    Jäh wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Der Mann war aufgestanden. Ohne ein Wort zu sagen zeigte er mit seiner ausgestreckten Hand auf die kleine Puppenküche. Er deutete eine Verbeugung an, ging die paar Schritte zum Tisch hinüber und setzte sich.



    Wie mechanisch setzte sich Felice langsam in Bewegung. Ihr Körper spulte, ohne dass sie selbst etwas dazu tat, das eingeübte Programm ab. Sie trat an den kleinen Herd und begann dem fremden Mann das Essen aufzutragen, den Wein einzuschenken. Dann trat sie wieder zurück, knickste und verharrte regungslos, bis er sie mit einer Handbewegung erneut aufforderte den nächsten Gang aufzutragen. Wie im Nebel stand sie da, starrte soweit an dem dunkelhäutigen Mann vorbei, dass sie nur noch aus den Augenwinkeln sehen konnte, wenn er sie wieder aufforderte vorzutreten, den benutzten Teller abzuräumen, Wein nachzuschenken oder ein neues Gedeck aufzutragen.



    





    Was war jetzt? Irritiert blickte sie den Mann an, dessen fragender Blick den Schleier vor ihren Augen durchschnitt.



    





    „Wie heißt du? Wie lautet dein Name? Mich nennt man Joe Justice Bee.“ Der Farbige zeigte mit der rechten Hand auf seine Brust, dann schwenkte er sie auf Felice. „Wie heißt du?“ Jay Jay B. sprach langsam und wohl akzentuiert in dieser verhassten Sprache, deren Melodie er so gerne wieder ganz verloren hätte, so, als wäre sie niemals über ihn gekommen.



    





    Felice hörte die Worte in der fremden Sprache, die der schwarze Mann an sie richtete. Zusammen mit seiner Handbewegung erfasste sie den Sinn. In derselben Sprache antwortete ihr Mund und die Worte purzelten wie kleine, scharf geformte Bauklötzchen zwischen ihren Lippen hervor: „Ich heiße Bettina von Schröder.“



    





    -



    





    Es war schon spät am Abend als Jay Jay B. wieder auf der Couch in seinem Hotelzimmer saß. Missmutig kippte er den scharfen Alkohol aus der Whiskeyflasche hinunter. McLawson hatte die schön geformte Flasche mit der goldbraunen Flüssigkeit für ihn im Hotel abgeben lassen. Auf der beiliegenden Karte stand ein Dankesgruß mit der Bitte, ihn noch einmal aufzusuchen, bevor er Berlin verließ. Was wollte McLawson denn jetzt noch von ihm? Nachdenklich drehte er die Karte in seinen Händen. Jay Jay konnte sich keinen Reim darauf machen. Die Abstimmung war doch ganz nach Wunsch verlaufen. Seine Gedanken schweiften wieder ab, zurück in das Mädchenzimmer. Was war denn mit ihm los? Wo war sein Hochgefühl geblieben? Sie hatte ihn bedienen müssen wie eine schwarze Sklavin. Aber es hatte ihn nicht zufrieden gestellt und nichts hatte sich geändert. Im Gegenteil. Als das Mädchen so klein und verängstigt vor ihm gestanden war und ihren Namen gesagt hatte, da hatte er eher Mitleid mit der Kleinen gehabt. Wo waren seine Wut und sein Rachedurst geblieben? Schließlich war er aufgestanden und hatte wortlos das Zimmer verlassen, hatte sich zu Fuß auf den Weg gemacht, zurück in sein Hotel. Morgen Abend sollte es ein weiteres Treffen geben. Im Moment wusste Jay Jay nicht, wofür das noch gut sein sollte. Er stand auf und lief unruhig wie ein eingesperrter Löwe in seinem Zimmer herum, trat auf den Balkon hinaus und blickte hinab auf den nicht enden wollenden Strom der Scheinwerfer des abendlichen Berliner Verkehrs. Schließlich warf er sich aufs Bett und sackte einfach weg.



    





    Joe Justice Bee richtete sich in seinem Bett auf. Eine undurchdringliche Stille lastete wie ein schweres Tuch auf ihm. Er öffnete die Augen und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Die Schwärze der Nacht flimmerte vor seinen Augen und in seinen Ohren rauschte die Zeit wie ein starker Fluss, ein breiter Strom, der ihn mit sich riss, ihn hinaus spülte aus Zeit und Raum. Aber: Er war nicht allein. Dort, im Dunkeln saßen schwarze Schatten, dicht gedrängt, in mehreren Reihen hintereinander, ihre Köpfe mit grauen Tüchern verhüllt, die bis auf den Boden hinab zu reichen schienen. Die Versammlung! Jay Jay atmete langsam durch seinen fast geschlossenen Mund ein und ließ die Luft durch seine Nase entweichen; kein Windhauch sollte das Bild verwehen, kein Misston die Vision abreißen lassen. Er fühlte sich nackt, so nackt und kraftlos wie ein welkes Blatt im Wind, das von der Zeit ziel- und planlos davon geweht wird und vergeht, vergeht ohne den ihm bestimmten Platz gefunden zu haben. Was konnte er ihnen schon bieten? Wie ihnen ihre Gesichter wiedergeben? Seine Hände waren leer. Das Ahnenfeuer war schon vor hundert Jahren erloschen, die Ahnenstäbe waren zerbrochen, verbrannt, zerfallen. Er spürte ihren stummen Vorwurf: Ich bin unwürdig! Ich habe versagt! Was konnte er ihrem Schmerz der Heimatlosigkeit noch entgegensetzen? Seine Sippe war V ...
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